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chtzehnhundertundſiebenzig. Berlin hat achthunderttauſend Einwohner. 

Der Zoologiſche Garten liegt weit draußen vor der Stadt und nach 

dem Halenſee macht man Landpartien. Im Leben der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt herrſcht noch ſchlichter Preußenſtil. Die Linkſtraße iſt eine feine Gegend. An 
der Theaterkaſſekoſtet der Parquetplatz höchſtens einen Thaler. In guten Bür⸗ 
gerhäuſern kommt, wenn Gäſte geladen find, mittags Kalbsbraten mit Gurken ⸗ 
ſalat, abends Rührei mit Schinken auf den Tiſch. Wer echtes Bayernbier 
trinkt, muß ſchon wohlhabend ſein. Der Kaufmann, deſſen Frühjahrsgeſchäft 
einträglich war, ſchickt Frau und Kinder nebſt Küchengeräth und Bettſack im 
Juli nach Misdroy und geht ſelbſt ſpäter vielleicht auf vierzehn Tage nach 
Norderney oder Harzburg. Madame ſtrahlt, wenn der Weihnachtmann ihrein 
Seidenkleid bringt; und die Kinder zählen Sonnabend in gieriger Erregung an 
den Knöpfen ab, ob der nächſte Mittag ihnen Apfelcharlotte oder gar Baiſer⸗ 
torte beſcheren wird. Der Damenſchneider —er heißt noch nicht Konfektionär —, 
der mit Papa manchmal bei Joſty, an der Schloßfreiheit, Domino fpielt, war 
während der Weltausſtellung in Paris und wird deshalb von der ganzen Fa⸗ 
milie angeſtaunt. Da drüben gehts zul Sodom iſt daneben ein Neſt, die Motten⸗ 
burg ſtrengſter Sittſamkeit. Wenn der Weltenwanderer nach dem Abendbrot 
zu erzählen anfängt, erröthet Mama unter dem grauen Scheitel und merkt 
plötzlich, daß fie vergeſſen hat, den Schlüſſel aus der Speiſekammerthür zu 
ziehen. Was keuſche Herzen nicht entbehren können, tft natürlich auch an 
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der Spree zu haben; bleibt meiſt aber im Dunkel. Schon ſind Tingeltangel 
entſtanden, halbnackte Huldinnen, die der gebildete Berliner Chanſonnetten 
nennt, ahmen in Tarlatanfähnchen galliſcher Frechheit nach und in Ben⸗ 
tes Orpheum, dem Hauptquartier hölliſcher Verruchtheit, ſind fette Schen⸗ 
kel im Debardeurtricot zu ſehen. Noble Mädchen! Freilich nichts für den 
Mittelſtand. Um Eine von der Sorte für ſich zu haben, muß man wohl acht⸗ 
zig bis hundert Thaler im Monat ſpendiren; und iſt auch dann noch nicht 
ſicher, daß ſie auskommt und man nicht eines ſchönen Nachmittags einen 
Compagnon im Schlafzimmer entdeckt. Kleine Verkäuferinnen, Näherinnen, 
Plätterinnen ſind billiger und zuverläſſiger; und das Bischen Schminke und 
Flitter thuts ſchließlich nicht. Der Bürger, der eben erſt Bourgeois zu wer⸗ 
den beginnt, hauſt einfach und giebt auch für Galanteriewaare nicht mehr aus, 
als die Einkommensziffer erlaubt. Berlin lebt noch nicht über ſeine Verhältniſſe. 

In dieſem Berlin war Herr Röhll eine bekannte Perſönlichkeit. Die 
Firma C. H. Röhll, die damals ſchon ungefähr ſiebenzig Jahre beſtand, 
hatte für Knöpfe und Borten beinahe ein Monopol und der Inhaber den Ruf 
eines tüchtigen Kaufmannes, der ſich den Heckmann und Simon, Heeſe und 
Iſrael vergleichen durfte. Solid und doch nicht ſchwerfällig; reell und dabei 
behend genug, um ſich der wechſelnden Konjunktur ſtets zu rechter Zeit an⸗ 
zupaſſen. Kein Koſtverächter und Tugenbold; noch als Greis äugte er nach 
jeder ſauberen Schürze. Aber im Geſchäft ſtand er ſeinen Mann; unermüd⸗ 
lich auf dem Poſten, ſtreng, doch nach beſtem Wiſſen gerecht und von keinem 
Pfiffikus zu narren. Als zuerſt die Ramſchbazare und ſpäter die Waaren⸗ 
häuſer aufkamen, ſchloß er ſein Detailgeſchäft und beſchränkte ſich auf die 
Fabrikation. Trotzdem die Konkurrenz wuchs, die Schleuderpreiswirthſchaft 
zunahm und die Herrenmode die Borten verbannte, erwarb er ein großes 
Vermögen; und trotzdem der Geſchlechtsneid lieber Nachbarſchaft ihm jeden 
vom ſchmalen Weg der Ehepflicht ſeitab führenden Schritt ſorgſam nachge⸗ 
rechnet hatte, war er als Kaufmann und Menſch ſo geachtet, daß er ſeine 
Töchter Offizieren verheirathen konnte. Das höchſte Ziel preußiſchen Bürger⸗ 
ſtrebens war alſo erreicht. Aus dem Jungen ſollte freilich nichts Rechtes ge⸗ 
worden ſein. Einerlei; die Mädchen ſaßen im Glanz und der alte Röhll, der 
aufzehn bis zwölf Millionen Mark geſchätzt wurde, konnte ſich im ſchlimmſten 
Fall auch den unbequemen Luxus eines verdorbenen Früchtchens bezahlen. 

Aus dem Jungen, dem pechſchwarzen Alfons, war wirklich nichts 
Rechtes geworden. Ein flinker Kopf, für die Kniffe und Pfiffe modernſten 
Handels gut ausgeſtattet, aber ein leichtes Tuch, das immer nach oben hin⸗ 
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aus flatterte. Er mag verzärtelt worden ſein und früh gemerkt haben, daß 
der Herr Papa in puncto ehrbaren Wandels nicht allzu laut auftrumpfen 
durfte. Steinnußknöpfe machen und mit Schneidern die Wege beſinnen, auf 
denen die Borten wieder in die Mode zu bringen wären? Damit jeder Jobber 
in Karlshorſt und bei Schaurté mit dem Finger auf den Knopfmacher weiſt? 
Pfui Deibel! Das ging früher, geht jetzt nicht mehr. Der Alte läuft hoffent⸗ 
lich noch eine hübſche Strecke; alſo muß man Geld verdienen. Erſtens aber 
auf eigene Fauſt, nicht unter Papas Fuchtel; und zweitens ſolls doch ein 
Bischen aparter fein. Machen wir. Wollen dem Alten ſchon imponiren. Der 
ſah ſelbſt bald ein, daß Alfons nicht in das Knopfgeſchäft paſſe, und übergab, 
als er müde ward, die Fabrik ſeinem Schwager, Herrn Eugen Lißner, der ſich 
einen Freund aſſoziirte. Die neuen Herren verſtanden ihre Sache, der Umſatz 
ſtieg und der Alte war zufrieden. Weniger wohl mit der Leiſtung des Sohnes, der 
eine Chemiſche Fabrik gegründet und, unter Tamtamgedröhn, Alldeutſchland 
mit dem Kosmin und mit einer Wunder wirkenden Seife beglückt hatte. 
Nichts für einen Kaufmann alten Stiles. Aber was ſollte man machen? 
Immerhin noch beſſer als Müßiggang; und der Junge ſagt ja, daß ein an⸗ 
ſtändiger Poſten Geld dabei herauskommt. Wenner die Mundwaſſerlieferung 
für vornehmer hält als die Bortenfabrikation und ſich lieber Seifenfritzen 
als Knopfmacher nennen läßt, mag er nach ſeiner Faſſon ſelig werden. Und 
ſelig ſchien er. Sein eigener Herr. Für die Naiven ein Stückchen Erfinder 
und Hexenmeiſter. Wenn er Luſt bekam, Globetrotter. Und ſtets irgend ein 
feines Mädchen neben ſich. Kann ein Herz mehr begehren, das auf dem Dreh⸗ 
bock eines Lehrlings in der Kronenſtraße die erſten Triebe gefühlt hat? 

Ja. Ein Swell fein, iſt ſchön; doch den Gipfel der Wonne erklettert der 
Geſchniegelte erſt, wenn er ein berühmtes Mädchen hat. Eine, die Jeder kennt. 
Eine vom Theater, die richtige Rollen ſpielt, „ein Haus zu machen“ verſteht, 
als Modemuſter genannt und in den Zeitungen gelobt wird. Das gehört zur 
Lebemännlichkeit. Auch im neuen Berlin find aber ſolche Weiber noch ſelten; 
was über zehn Mark koſtet und nicht getragene Strümpfe ins Korſet ſteckt, 
um eine Buſenlinie zu heucheln, heißt hier Cocotte. Selbſt beim Theater brin- 
gen von Allen, denen die Spieleretnur Mittel zum Zweck des Männerfanges 
iſt, nur Wenige es zur Meiſterſchaft. Das größte Vorbild, Fräulein Jenny 
Groß, iſt unter lautem Wehlklagen des Preßgeſindes eben ins Grab gebettet 
worden. Die kluge ungariſche Jüdin verſtand das Metier. Nicht ein Fünkchen 
ſchauſpieleriſchen Talentes. In ihren beſten Rollen wie eine Wachspuppe, 
die eingelernte Reden herplappert und, wenn die rechte Schnur gezogen wird, 
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weint oder lächelt. Ein Genie aber in der Kunſt, den Frauenreiz zur Möb⸗ 
lirung des Lebens auszunützen. Nie eine ſinnliche Leidenſchaft, die das Budget 
ſchmälern könnte; kein Seitenſprung, kein béguin; immer korrekt und kühl. 
Sie hatte ſich früh geſagt: Du mußt die koſtbarſten Brillanten haben und mit 
Deinem Kleiderluxus Alles überſtrahlen; und hat es erreicht. Man kannte die 
häßlichen Greiſe, die anfangs all dieſe Pracht bezahlten, und ließ ſich dennoch 
blenden. Das verkünſtelte Zierpüppchen, das keinen geſunden Ton in der 
Kehle hatte, durfte urwüchſige Derbheit ſpielen und wurde von gefälligen 
Kritikern dann heißer gelobt als die unerſetzte Meiſterin Hedwig Niemann. Auch 
die talentloſeſte Spielerin muß ſchließlich Bretterroutine erwerben, wenn ſie 
Jahrzehnte lang nur in den dankbarſten Rollen auftritt. Und ſolche Rollen 
wußte ſich die Groß zu ſichern: fie kaufte, als Großkapitaliſtin im Bühnenreich, 
einfach die Stücke, die ihr Erfolg verhießen, und gewährte das Aufführung⸗ 
recht nur dem Theater, das bereit war, Jenny als Stern am Leinwandhimmel 
glänzen zu laſſen Dann ging ſie nach Paris oder Wien, guckte der Réjane, 
der Schratt die Effekte ab, beſtellte bei Paquin oder Drecoll die theuerſten Klei⸗ 
der, putzte ſich mit den glitzernden Märchenſchätzen aus Tauſendundeine Nacht: 
und wurde wie eine richtige Schauspielerin behandelt. Gage war ihr Neben⸗ 
ſache. Sie ſpielte auch ohne Entgelt, trug die Koſten der Ausſtattung und hätte, 
um star bleiben zu können, dem Direktor noch zugezahlt. Die Hauptſache war, 
daß fie nicht vergeſſen wurde, nicht eine Woche lang. Das iſt nicht ganz leicht. 
Man muß mit der Preſſe gut ſtehen; manche Journaliſten wollen zum Eſſen 
eingeladen und zur Weihnacht beſchenkt ſein, andere wollen nur Komplimente 
hören und wieder andere ſchmelzen in Entzückung dahin, wenn eine hübſche, 
gut riechende Frau ſich vor ihnen niedlich macht und girrt: „Ach, Herr Dok⸗ 
tor, vor Ihnen habe ich immer ſo furchtbare Angſt!“ Man darfauch unter dem 
Couliſſenvolkkeinen halbwegs mächtigen Feind haben, muß freigiebig, wohl⸗ 
thätig ſein und ſich jede neu auftauchende Schönheit verbünden. Und muß 
dafür ſorgen, daß, wenn man auf die Bühne oder in die Loge tritt, im ganzen 
Saal nirgends reicherer Schmuck und Putz zu erblicken iſt. Die Groß wußte, 
wies gemacht wird. Als ſie jung war, hatte ſie Greiſe, als ſie alt wurde, junge 
Männerzund die Tributſumme wuchs von Jahr zu Jahr. Längſt zwar ſchon war 
die geſchnürte Modepuppe ſo krank, daß ſie nichteinmal dürſtende Sinne berau⸗ 
ſchen konnte. Aber ſie hatte die große Routine, verſtand ſich auf die Kunſt, Hohl⸗ 
köpfen die Zeit zu kürzen, und zögerte nie, ihren Freunden jüngere und hüb⸗ 
ſchere Mädchen an die Tafel zu laden. Sie brauchte nicht zu zittern. Millio⸗ 
näre ſuchen nicht Taumel, ſondern Amuſement, und bezahlten nicht ihren 
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Leib, ſondern den Nimbus ihres Namens. Die? Schön ift fie ja nicht mehr; 
hat aber einen Herzog gehabt, ein Vermögen gemacht und iſt noch immer das 
Theuerſte, was es in Berlin giebt. Dabei eine Gaſtſpielerin von Ruf. Haſt 
Du nicht geleſen, was erft geftern wieder über fie in der Zeitung ftand? Wird 
in Rennberichten, Ballgloſſen und Modeplaudereien ſtets als die eleganteſte 
Frau erwähnt. Wer auf ſich hält, muß ſich mit folder Erinnerung weihen. 
So kam die Groß zu Gewinn und ward geſegnet. Zwanzig Jahre lang war 
fie eine „Sehenswürdigkeit“, war die Dame mit dem werthvollſten Brillant⸗ 
ſchmuck. Und an ihrer Bahre gabs ein Geſchwätz und Geſchluchz, als ſei der 
hohen, der himmliſchen Göttin ein herrliches Kind, eine Hoffnung geſtorben. 
Das war ekelhaft. Nicht, weil die alſo Bejammerte vom Pfade frommer 
Sexualſitte gewichen war, die den Frauen den Verkauf des Leibes nur unter 
legitimen Formen erlaubt, ſondern, weil ſolches abſcheuliche Muſter Nach⸗ 
eiferung wecken muß. Iſts nicht Schande genug, daß dieſe in Eiſen gepreßte, be⸗ 
bänderte und mit Demant aufgeſchirrte Unfähigkeit, die nur der Barbarenge⸗ 
ſchmack ohne heftiges Mißgefühl in einem leidlichen Stück ſehen konnte, ſo 
lange, unter freundwilliger Mitwirkung feiler oder dummer Schreiber, begabte 
Mädchen von den Brettern zu drängen vermochte? Muß man auch nach ihrem 
Tode noch, der das berliner Theater endlich von einem Erzfeind befreit, von ihr 
reden, als fe: fie eine Künſtlerin geweſen, habe je auch nur in dem dunkelſten 
Winkel irgend einer Kunſtprovinzgewirkt? Dann dürfen wir uns nicht wun⸗ 
dern, wenn der Nachwuchs ſich das unprofitliche Gefühl, die Seele früh abge- 
wöhnt und dafür die Künſte zu lernen ſucht, die der Lebenden Hunderttauſende 
einbringen und der Toten noch mit rühmlichen Nekrologen vergolten werden. 

Von dieſer Jenny hat der Kosminmaun vielleicht geträumt; doch fie 
war ſeit manchem Jahr in feflen Händen, auf mindeſtens ein Milliönchen 
taxirt und dem kleinen Herrn Alfons Röhll unerreichbar. Aber er fand Erſatz. 
Aus unſcheinbareren Verhältniſſen kam er in die Gunſt der Schwankſoubrette 
Rita Leon. Von der Raſſe, vom Schlag der Groß. Mehr Fleiſch, auch etwas 
mehr Temperament; weniger Fleiß, viel geringere Strebſamkeit. Ein orien⸗ 
taliſch dickes Mädchen ohne Grazie, ohne Humor; keine Schauſpielerin, nur 
eine Luxusdamez von vielen Kritikern aber als ein Sprudeltalent gehudelt.Erſt 
in ihren Armen wurbeAffonszum rechten vebemann. Welche Wonne, ringsum 
flüſtern zu hören: Die wird von Röhll junior ausgehalten! Als feine Rita, 
der die Glanzrolle der Dame de chez Maxim zugefallen war, an der Börfe 
den Spitznamen der „Dame von Kosmin“ erhielt, mag ſein Wähnen die 
höͤchſte Sproſſe der Seligkeit erklommen haben. Ueberall zu ſehen. Immer 
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vornan. Liebe? Ein großes Wort. Zunächſt wohl nur geſchmeichelte Eitelkeit; 
das Hochgefühl: Ich kann mirs leiſten! Das kitzelt den Nervenſtrang ſolcher 
blaſirten Alfonſe. In jeder Fabrik, an jeder Straßenecke faft find hübſchere, 
friſchere Mädchen zu finden. Die kennt aber Keiner. Mit Denen kann man nicht 
Staat machen. Die geben dem Beſitzer keinen erhöhten Rang, klaſſiren ihn nicht 
als Mann von vielen Graden. Stärker als Jugend, Anmuth, Gliederpracht 
wirkt auf Leute dieſes Kalibers die Gewißheit, daß hinter ihrem Rücken getuſchelt 
wird: Der hat die Leon! Die bei Lautenburg die Mädchen mit den drei Thüren 
ſpielt. Billig war die Geſchichte ja nicht. Doch der Alte hat einen mächtigen 
Haufen Geld zuſammengeſchlagen, das Kosmin und die Götterſeife bringen 
auch eine erkleckliche Rente, — und das gute Kind will fein Leben genießen. 

Das gute Kind genoß fein Leben. Im „Weltſpiegel“, einer der „Woche“ 
nachgepfuſchten illuſtrirten Beilage zum Berliner Tageblatt, die ſolchen Damen 
eine zum Speien widrige Reklame macht, hat Fräulein Leon in dieſen Mai⸗ 
tagen, deren Skandalheldin ſie war, das Bild ihres Weſens gezeigt. So 
ungefähr die letzte Idealiſtin des Erdkreiſes. „Ich bin Schauſpielerin mit 
Leib und Seele; daher meine Lieblingbeſchäftigung erſten Grades das Studium 
einer neuen Rolle“. Prachtvoll. Das hat in fünf oder ſechs pariſer Sexual⸗ 
poſſen parfumirte Huren gemimt und redet nun wie eine Rachel oder Wolter. 
„Aus ehrlichſter, innigſter Begeifterung ſinge ich Wagner ; ſämmtliche Opern 
und ſämmtliche Partien. Thierdreſſur und Billardſpiel ſind meine ſtärkſten 
Schwächen. Einen japaniſchen Hund, einen Sky⸗Terrier, und einen mexikani⸗ 
ſchen Affen habe ich mit großer Mühe zu nützlichen Mitgliedern der thieriſchen 
Geſellſchaft herangezogen und befuftige mich gern über die Beiden. Karam⸗ 
bol hingegen betreibe ich auf ſeriöſe Weiſe. (Soll leider noch nicht heißen, daß 
Serie geſpielt wird.) Auch feh’ ich Bekannte und Freunde gern bei mir 
auf gemüthliche Weiſe, vergnügliche Damen und luſtige Herrn: ich liebe nicht 
eckige Kreiſe.“ Und ſo weiter im neckiſchen Stil einer Kellnerin, die mit Wein⸗ 
reiſenden zu thun gehabt hat; der Redakteur Fritz Engel, den Herr Moſſe über 
Goethe, Hebbel, Ibſen ſchreiben läßt, nennts den „rechten, feſchen Soubretten⸗ 
ſtil.“ Leider verſchwieg die vor den blinden Weltſpiegel geladene Holde ihre 
Hauptbeſchäftigung. Rollen „ſtudiren“, Hunde dreſſiren, Wagner ſingen, 
Billard ſpielen: dabei, dafür kann man nicht Hunderttauſende ausgeben. Und 
Ritachen gab Hunderttausende aus, im Lauf weniger Jahre Millionen; und 
ſo ſichtbar war ihre Verſchwendung, daß die Leute ſagten, ſolchen unſinnigen 
Luxus könne kein Einzelner, könne nur ein Konſortium bezahlen. Die Leute 
irrten: Rita war treu wie Gold und Alfons trug die Koſten allein. Das 
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gute Kind war ja ſo weltfremd, hatte, trotz den in Monte Carlo durchſchma⸗ 
rutzten Kurſen, ſo gar keinen Sinn für den Werth des Geldes! Daß ſie auf 
ihrem ſüßen Leib und in dem Neſt zärtlicher Liebe nur das Theuerſte duldete, 
war ganz in der Ordnung; aber ſie beſchenkte auch Jeden und ſchüttelte ſich 
vor Lachen, wenn ſie einen Taxameterkutſcher mit einem Hundertmarkſchein 
abgelohnt hatte. Alfons erbt mindeſtens drei Millionen; und wenns mal an 
Bargeld fehlt, wird das Dienſtmädchen angepumpt. Eine echte Künſtler⸗ 
natur. Genies ſind eben keine Pfennigfuchſer. Und wer mit Jennys Groß⸗ 
macht konkurriren will, darf die braunen Lappen nicht wie Reliquien ſchonen. 

Allmählich ging dem Pechſchwarzen aber der Athem aus. Der alte 
Röhll hatte ſeufzend ſchon Rieſenſummen bezahlt und war einſtweilen nicht 
mehr anzubohren. Sollte Alfons dem Liebchen etwa den Verzicht auf das Bis⸗ 
chen harmloſer Lebensfreude zumuthen? Unmöglich. Noch hat Berlin wür⸗ 
dige Männer, die einem Erben Kredit geben, wenn er einen Wechſel über das 
Zwei⸗ bis Vierfache des Betrages ausſtellt, der ihm eingehändigt wird, und 
obendrein vielleicht noch faule Loſe, ſchlechten Wein oder anderen Trödel in 
den Kauf nimmt. Die müſſen, Pariſers Majeſtät an der Spitze, nun dran; 
werden aber auch bald mißtrauiſch. Schließlich hat dem weißen Vokativus 
Röhll Niemand in den Arnheim geguckt; wenn Gott den Schaden beſieht, 
bleibt am Ende gar nicht ſo viel. Die Firma iſt für jeden Betrag gut; ja, wenn 
der junge Herr die Firma zeichnen könnte ... Eines Tages kommt Alfons 
in die Kronenſtraße. Er könne den Gram des Alten nicht länger mitanſehen 
und wolle, um ihm den Herzenswunſch zu erfüllen, wieder in die Knopffabrik 
eintreten; als Theilhaber natürlich. Herr Lißner, der den Leichtfinn des Neffen 
kennt, hat ſehr ernſte Bedenken; aber der Wunſch des Alten, dem er, als ſei⸗ 
nem Pflegevater, Dank und Ehrfurcht ſchuldet, ift ihm Befehl. Alfons Röhll 
wird als Mitinhaber ins Handelsregiſter eingetragen. Um ficher zu gehen, 
verpflichten die älteren den jungen Herrn in einem Privatvertrag, ſich keine ge⸗ 
ſchäftliche Entſcheidung anzumaßen und nie im Namen der Firma zu zeichnen. 
Das kann nur insgeheim abgemacht werden; denn ein öffentlich dem Sohn 
ausgeſprochenes Mißtrauen würde den Vater kränken. Alle ſind mit der 
neuen Ordnung der Dinge zufrieden. Der Alte freut ſich, daß fein Früchtchen 
doch nicht ganz verdarb und ſein Name im Geſchäft bleibt. Die Fabrikbeſitzer 
haben den leichtſinnigen Lebemann unſchädlich gemacht und können mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ihm eines Tages etwas Nützliches einfallen wird. 
Alfons kann den Gläubigern mit gutem Gewiſſen ſagen, daß er Mitinhaber 
der Firma C. H. Röhll iſt, und mit dieſer Betheuerung feinen Kredit ſtärken. 
Und Ritachen kann in ungeſtörtem Behagen das Leben genießen. 
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Da ftirbt der Alte; und der Tag der Teſtamentseröffnung bringt zwei 
Ueberraſchungen. Erſtens iſt das hinterlaſſene Vermögen beim heutigen Werth⸗ 
papierſtand nur auf ſechs Millionen zu beziffern; und zweitens — und des⸗ 
halb — hat Alfons aus der Maſſe nichts mehr zu fordern. Die Schweſtern und 
Schwäger tröſten ihn: er ſoll nicht ganz unbedacht bleiben. Eine für Bürger⸗ 
begriffe ſehr ſtattliche Summe, auf die er nicht den geringſten Anſpruch hat, 
wird ihm ausgezahlt. Für Bürgerbegriffe, nicht für Ritas „feſchen Sou⸗ 
brettenſtil“. Ein Tropfen, der auf einem heißen Stein in Sekunden verdampft. 
Die Schuldenlaſt iſt nicht weiterzuſchleppen. Schon iſt das Gerücht durch⸗ 
geſickert, daß der alte Röhll nicht ſo viel, wie erwartet war, hinterlaſſen hat. 
Die Gläubiger werden ungeduldig. Noch lächelt der Pechſchwarzeſtolz, markirt 
noch den viveur großen Stiles und wirft mit Geſchenken um ſich. Fräulein 
Leon iſt verreiſt. Von der Kunſtcampagne des Winters furchtbar angegriffen. 
Zur Erholung in Monte, das arme Kind. Wenn ſie nur erſt zurückwäre! Man 
iſt ſo gräßlich verwöhnt und weiß gar nicht, was man mit ſeinen Abenden an⸗ 
fangen ſoll; weiß es bis zum drittletzten Apriltag nicht. Dann verſchwindet 
Herr Alfons; bald enteilt auch ſeine Rita der ſchon allzu heißen Riviera 
und von Beiden ward ſeitdem nichts mehr geſehen. Und nun kommt es her⸗ 
aus: Röhll hat für Wechſel im Mindeſtbetrag einer Million die Firma enga⸗ 
girt. Keiner konnte es ahnen. Keiner kann helfen. Auch die Schweſtern und 
Schwäger nicht, die zu jedem möglichen Opfer bereit, aber nicht berechtigt find, 
das Vermögen ihrer Kinder hinzugeben. Der Privatvertrag löſt die Firma 
nicht von der Verbindlichkeit. Das hundert Jahre alte, ſolide, geachtete, gut 
geleitete Haus ſteht vor der Schmach des Konkurſes, weil ein lüderliches Herr⸗ 
chen im Arm eines gierigen Theatermädchens zum Verbrecher geworden ift. 
Das iſt der neuſte Skandal; und eine alte Geſchichte, die für jede Kalender. 
moralpredigt zu brauchen wäre. Ob Herr Alfons fich nun in einen Monsieur 
Alphonse wandeln wird, iſt nicht der Rede werth; nur, was bis zum Mail 904 
geſchah. Das iſt luſtig und lehrreich. In der Kronenſtraße, der Thaerſtraße 
ſchwitzen die Knopfarbeiter, plagen ſich die Induſtrieherren, damit Fräulein 
Leon das Leben genießen kann. Und weil ſies genießen kann, wird ſie, die im 
groben Wollkleidchen von jeder Bühnenpforte gewieſen würde, von den zum 
Spruch berufenen Richtern raſch in den Rang der Künſtlerinnen erhöht. Wenn 
fie wiederkehrt, wird fie Jennys Erbin werden; und wenn fie, reich an Schätzen 
und Ruhm, dann ſtirbt, folgen die Zierden deutſcher Literatur ihrem Sarg. 
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Gan Heine, der blonde Jude, der in Altona in ſeiner Sünden Maien⸗ 
blüthe ſeine erſten Lieder ſchrieb und im Park der Tante Lene ſehr 
gefühlvoll und ſehr platoniſch die übliche Couſine liebte, hat ſpäter von Altona 
mit böſem Lächeln geſagt, es ſei „auch eine ſchöne Gegend“. Die Stadt 
mag vor hundert Jahren noch mehr den Charakter eines großen Vorortes 
von Hamburg gehabt haben als heute. Ein ſtrebſamer, ehrgeiziger Geiſt iſt 
ihr nicht abzuſprechen. Von Kunſt und Kunſtſinn iſt heute in Altona eben 
fo wenig zu verſpüren wie einft: ein Merkmal, um das ſämmtlliche preußiſche 
Provinzſtädte zu rivaliſtren ſcheinen. Wohl tänzelte vor hundert und mehr 
Jahren durch die Gaſſen Altonas mit Jabot, Spitzenmanchetten und Kava⸗ 
lierdegen der Freiherr von Hagedorn — zwei Zeilen aus ſeinen Gedichten 
leben noch: „Genießt der Jüngling ein Vergnügen, ſo ſei er dankbar und 
verſchwiegen“ —; wohl lebten hier lange die beiden Brüder Grafen Stol⸗ 
berg und ihr Name ſteht heute noch in Ehren; wohl wohnte hier Jahrzehnte 
lang, verkannt und ſehr gering, der gute, treuherzige Mathias Claudius, und 
ſo lange am Rhein Reben wachſen, werden wir ihn lieben. Auch Gerſten⸗ 
berg, den Ugolinodichter, wollen wir nicht ganz vergeſſen. Auf dem Kirch⸗ 
hof in Ottenſen, unter den Linden, die Dichter und Dichterlinge vergeſſener 
Tage heilig geſprochen haben, ruht Klopſtock, der Ruhm eines halben Jahr⸗ 
hunderts. Auf dem Grabmal iſt zu leſen: „Deutſche, nahet in Ehrfurcht 
dem Grabe Eures größten Dichters“ ... Unſere Zeit iſt ſehr vergeßlich. 
Die regſame preußiſche Induſtrieſtadt weiß von ihrem größten Dichter eben 
ſo wenig zu erzählen wie andere Städte. Die Dampfpfeifen und Sirenen 
der Packetfahrtdampfer haben längſt die ſeraphiſchen Töne der Leier des Bar⸗ 
diten zum Schweigen gebracht. 

In Altona verlebte die ſtärkſten Jahre ſeines Künſtlerlebens der Dichter 
Detlev von Liliencron. Auch ihm blieb die Stadt fremd, wie er ihr fremd 
blieb. Die Wenigſten wußten von der Exiſtenz des Dichters, ganz Wenige 
kannten ihn. Abenteuerliche Geſchichten über ihn, die in den Salons der 
Großkaufleute umliefen, verbreiteten um ihn einen nicht gerade erfreulichen 
Nimbus. Und unter den zweihunderttauſend Einwohnern der Stadt mögen 
noch heute nicht ſechs zu zählen ſein, die wiſſen, daß die Stadt lange über 
ein Jahrzehnt den größten deutſchen Lyriker unſerer Zeit beherbergt hat. 

Vor jetzt ſiebenzig Jahren beſuchte das Gymnaſium zu Altona ein 
Schüler, der Theodor Mommſen hieß. Er hatte als Primaner einen Auf⸗ 
ſatz zu ſchreiben „Ueber das Weſen des Genies.“ Dieſer Aufſatz ift erhalten. 
Die Arbeit wipfelt in der Erkenntniß: „Das Genie iſt ein nothwendiges 


Uebel.“ Nicht in Altona allein habe ich viele Leute gekannt, die Liliencron 
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gegenüber unbewußt dieſe Primanerweisheit beherzigten. Nur ſchade, daß die 
meiſten dieſer Leute von der Nothwendigkeit dieſes Uebels doch nicht ſo ganz 
überzeugt ſind. 

Ich will verſuchen, ein Bild von Liliencron zu geben, wie ich ihn kenne. 


Vor einem Haus der Palmaille in Altona hält ein Schimmelvierer⸗ 
zug. In ganz Schleswig⸗Holſtein giebt es lein ſchöneres Gefährt. Voran 
ein Spitzenreiter, auch auf einem Schimmel. Der Sattel hat rothe Scha⸗ 
bracken, der Spitzenreiter iſt ein Neger und heißt Bimbo. Bimbo iſt der 
Freund der Straßenjugend, die in der Palmaille Spalier ſteht. Aus dem 
beſcheidenen Haus, vor dem der Wagen hält, tritt raſch eine unterſetzte, ſtäm⸗ 
mige Figur, ein Landedelmann im beſten Mannesalter mit wehendem Schnurr⸗ 
bart und gerötheten Wangen, in Jagdjoppe, hohen Stiefeln und dem Loden⸗ 
hut mit der Sperberfeder. Raſch ſtreift er die Handſchuhe auf, raſch ſpringt 
er auf den Kutſchbock, raſch figt der Diener hinten auf. Ein leiſes Schnalzen. 
Die edlen Pferde tänzeln durch die Palmaille der Flottbecker Chauſſee zu, 
vorüber an dem — wie überall — nicht ſehr ſchönen Kriegerdenkmal, vor⸗ 
über an dem beſchatteten Grabe Klopſtocks, vorüber an den reichen Stamm⸗ 
ſitzen der hamburger Großkaufleute. Die Flottbecker Chauſſee iſt die ſchönſte 
Straße Deutſchlands. Beim Park Salomons Heine verbreitert ſich der Weg. 
Die Schimmel greifen aus. Drüben glitzern im Sonnenbrand die weißen 
Villen Othmarſchens. Einen Augenblick rollt das Gefährt langſamer. „Und 
fie hieß Fite, kleines ſüßes Thier.“ Bewacht von zwei hohen Cypreſſen, grüßt 
die Böcklinvilla, wo Jemand mit dem linken Ellbogen kämpfen lernte. Linker 
Hand das Parkhotel. Mit Dichtern ißt man dort gut zu Mittag. Vor⸗ 
über. Das Land wird frei, die Schimmel ſauſen. Das graue, ſchöne, vom 
Meer umſchlungene, von Möwen umflatterte Schleswig⸗Holſtein öffnet ſtumm 
die Pforten ſeiner Einſamkeit. Die Rohrdommel tönt, die Haide blüht, auf 
den Geeſtwieſen graſen buntſcheckige Heerden. Tiefer ins Land jagen die 
Schimmel. Niederſächſiſche Bauernhäuſer mit Strohdächern, ſchinkenrothen 
Ziegelwänden und grünen Querbalken ſtehen unter dem Wipfeldom hundert⸗ 
jähriger Linden. Das ſepiabraune Ackerland iſt von breiten Gräben durch⸗ 
zogen, in denen ſich die Wolken ſammt dem blauen Himmel ſpiegeln. Die 
Marſch hat begonnen. Und nun: mit einer raſchen, geſchickten Kurve biegt 
der Wagen in eine langgeſtreckte Buchenallee ein und ein kleines Jagdſchloß 
wird ſichtbar. Die Schimmel ſtehen wie aus Erz gegoſſen vor der Freitreppe. 
Bertouche, der Kammerdiener, reißt die Flügelthüren auf. Der Freiherr tritt ein, 

die Flügelthüren ſchließen ſich. Poggfred liegt ernſt und einſam mit verſchloſſe⸗ 
nen Thüren und verſperrten Fenſtern: Ich will allein ſein. Lat mi tofreeden. 

Nur wenige Menſchen haben das Glück gehabt, in Poggfred zu Gaſt 
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zu ſein. Aber wenn dieſe Menſchen einmal von ihren ſchönſten Erinnerungen 
zu ihren Enkeln ſprechen werden, ſo werden ſie von Poggfred erzählen. 


In der Königſtraße zu Altona liegt ein kleines, verſtecktes Reſtaurant; 
wenige Gäſte verkehren dort. Im Hinterzimmer haben die Tiſche weiße Decken; 
der Kellner Karl bringt gutes Pilſener Bier und, wenn der Wind aus Nord⸗ 
nordweſt weht, allerbeſten Grog. Gegen zehn Uhr abends tritt dort nicht 
allzu ſelten ein kleiner, wohlbeleibter Herr im grauen Wintermantel ein. Er 
hat Etwas vom Wilden Jäger an ſich und hellhörige Leute hören ihn ſchon 
lange, bevor er eingetreten iſt. Sein „Guten Abend!“ hallt durch die Zimmer. 
Der Wirth ſpringt auf und verneigt ſich ſehr höflich. Karl, der Kellner, 
lacht vor Freude über das ganze Geſicht. „Für den Herrn Baron gehe ich 
jeden Tag, wenns fein ſoll, durchs Feuer“, fagte er mal. 

Der Herr Baron ſetzt ſich zu zwei, drei Freunden, die ſeiner gewartet 
haben. Er erzählt. Die Stimme iſt hell, markant, militäriſch geſchult. Die 
Worte kurz und knapp. 

Er dichtet an einem neuen Poggfredkantus. Er hat jetzt auch den 
Namen für die ſchöne Kloſterdame gefunden, die der italieniſche Maler, den 
Titian nach Holſtein ſchickt, verführt. Heilweg Wohnsfleih fol fie heißen. 
Er hat geſtern auf dem Außendeich in Pellworm Studien Über die Hohlebbe 
gemacht; dieſe Studien will er für den Dantekantus benutzen. Zwei lyriſche 
Dichter haben leider heute wieder bei ihm vorgeſprochen; namens Tutelitut 
und Pieplipiep. Und dann die Briefe. Wenn die Leute wenigſtens Porto 
beilegen wollten! Die Hälfte ſeiner guten Stunden geht mit Briefſchreiben 
verloren. Schrecklich. Fünf Redaktionen haben ihm heute Gedichte zurück⸗ 
geſchickt. Nichts zu machen. „Angſt haben die Kerls, meine Verſe zu drucken, 
Angſt. Das iſt das Ganze.“ Er hat ein ſchönes blondes Kindchen geſehen, 
das taubſtumm war. Vor den Klopſtocklinden ſtand eine ſchöne junge Dame; 
wie aus einem Bilde von Gainsborough herausgeſchnitten. Das Wetter iſt 
jetzt ſo über alle Maßen herrlich. Genießt, genießt doch, Ihr jungen Leute, 
Ihr Lieutenants und Studenten und Doktoren, genießt, ſo lange Ihr jung 
ſeid! Wie ich dichte? Ich dichte ſo meinen Stiebel weg. Ich kann Stunden 
lang über einem Wort ſitzen. Und es muß gutes und reines Deutſch ſein. 
Ein einziges Buch liegt ſeit Jahr und Tag auf meinem Schreibtiſch: der 
Wuſtmann. Das Buch kann man nicht auslernen. Und vor Allem: reine 
Reime, hören Sie, mein Poet, reine Reime. Konzeſſionen? Nein. Doch: tine. 
Hin und wieder eine ganz kleine diskrete Konzeſſion: eine Meſſerſpitze Geibel.“ 

Ein blaſſer junger Menſch, eine zweibeinige Hilfloſigkeit, hat ſchon eine 
halbe Stunde verſteckt in der Nähe gelauert. Als Liliencron gerade ſchweigt, 
ſchießt er auf ihn zu, verbeugt ſich, ſtottert, reicht ein Buch: „Nur der Name, 
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Herr Baron!“ „Ha“, lacht Liliencron — kein Menſch auf der Welt kann 
dies „Ha“ ſo aus tiefer Bruſt lachen wie er —, aber er nimmt das Buch 
und ſchreibt mit ſeiner Liliencronhandſchriſt, die kraus iſt wie die Zeichen der 
Druiden, das Wort hinein, das trotz Sudermann ſein Dichtereigenthum iſt: 
„Es lebe das Leben!“ 


Ich will erzählen, wie ſich bei Liliencron aus einem Erlebniß ein Ge⸗ 
dicht formt. Ich greife das Gedicht „Das Paradies“ heraus, das in ſeinem 
letzten Gedichtbuch „Bunte Beute“ ſteht. 

Ein ſchönes, in der Elbmarſch gelegenes Schloß in Holſtein, das 
Schloß eines Dichters. Liliencron und ich ſind dort zu Gaſt. Es iſt wunder⸗ 
vollſter holſteiniſcher Frühling, kurz vor Pfingſten. Den Tag über waren 
wir im Freien, im Park, auf den Marſchwieſen, auf dem Außendeich, um⸗ 
ſpielt von den ſchönen Kindern des Dichters, dem das Schloß gehört. Als 
ich mich abends zum Diner umgekleidet habe, hole ich Liliencron aus ſeinem 
Zimmer ab. Er iſt noch lange nicht fertig mit feinem Frack, „dieſem ent: 
ſetzlichen Möbel“. Von ſeinem Fenſter aus, jenſeits vom Burggraben, hat 
er einen Fliederſtrauch entdeckt, der überladen mit Lilablüthen prachtvoll im 
Waſſer ſpiegelt. Während des Ankleidens läuft er wohl zwanzigmal zum 
Fenster: „Sehn Sie, ſehn Sie, — ſehn Sie nur!“ 

Spät nachts, als im Schloß ſchon längſt alle Lichter erloſchen ſind 
und wir uns mit taufenderlei Geſprächen müde geſchwatzt haben, treibt uns 
die mahnende Thurmuhr ins Bett. Ich ſchlafe den Schlaf des Gerechten. 
Gegen Vier wache ich auf. Jemand ſteht in meinem Zimmer, Jemand ſpricht 
eindringlich auf mich ein, Jemand, ſelber nur ſehr, ſehr nothdürſtig bekleidet, 
ſchleppt mich aus dem Bett ans Fenſter. „Sehn Sie, mein Poet, den Flieder⸗ 
buſch! Wie er ganz wach daſteht und wie er glücklich iſt. „Kommt Alle her 
und ſeht, wie ſchön ich bin, ſeht doch, wie ich mich geſchmückt habe und wie 
ich mich freue! Er ſteht da wie eine Stute...“ Und nun folgt ein Ver⸗ 
gleich, der nur zu Shakeſpeares Zeiten die Cenſur paſſirt hätte. Wir ſtehen am 
Fenſter ... Beim Frühſtück erzählt die junge Gemahlin des Schloßherrn eine 
reizende Geſchichte von ihrem vorjüngſten Töchterchen. Das Kind ſei neulich zum 
erſten Mal in ſeinem Leben in die Stadt gefahren; vor der Stadt liege ein 
Biergarten, eine Verſammlungſtätte der Städter. Als der Wagen dort 
vorüberfuhr, habe das Kind in lautem Entzücken in die Hände geklatſcht: 
„O le joli jardin! Cest le paradis.“ Ich ſehe den Augenblick, wo dieſe 
kleine Geſchichte erzählt wurde, genau: die Sonne ſchien in den Saal und 
im Schloßpark pfiff ein Pirol. 
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Richard Dehmel in Blankeneſe beſitzt eine Sammlung der Bilder 
Lilienerons von Kindheit auf. Da iſt ein rührendes Jungenbild, das die 
ſchmalen, zarten, feinen Züge eines adeligen Knaben zeigt. Ein junger, bart⸗ 
loſer Lieutenant ſteht da in chevaleresker, nachdenklicher Entſchloſſenheit. Keine 
Linie, die auf robuste, bewußte Kraft deutet, aber viele Linien einer feinner⸗ 
vigen ariſtokratiſchen Poſe mit dem odi profanum-Augenausdruck. Ein 
anderes Bild zeigt den ernſt überlegenen, durch ernſte Stunden geſchulten 
Blick des gereiſten Mannes. 

Ich kenne Liliencron jetzt ſeit neun Jahren. In dieſen neun Jahren 
hat ſich ſein Geſicht — auch ſein Weſen — nicht um den kleinſten Zug 
geändert. Ein runder, ſtarlknochiger, aber kleiner Kopf, der auf einem breiten, 
feſten Nacken ruht. Das Haar militäriſch kurz geſchnitten, graublond, ſtichel⸗ 
haarig. Die Wangen in Sommer und Winter friſch gebräunt, der Schnur⸗ 
bart martialiſch geſträubt, ein Bischen ſtruppig. Eine ſtarke, ebenmäßig ge⸗ 
formte Naſe, kleine Ohren. Das ganze Geſicht rund, ſtrotzend von leben⸗ 
digſter Geſundheit. Und dazu graublaue, kindlich graublaue, gute, treue 
männliche, fragende Augen. 

Ich ſah Liliencron auch in Uniform: der prächtige Typus des preußi⸗ 
ſchen Hauptmannes. 

Sein äußeres Weſen, ſeine Kleidung, ſein Auftreten iſt einfach, be⸗ 
mußt jeder Künſtlerpoſe abhold. Er hat das lebhafteſte Intereſſe für jeden 
beliebigen Menſchen und kann mit jedem, ohne zu heucheln, mit Ernſt und 
Intereſſe ſprechen. Doch wäre es ihm zum Heulen ſchrecklich, wenn der 
Andere erführe, daß er ein Dichter ſei. Und wirklich lehrt erſt ein ſchärferer 
Blick, welch ſchönes, ſtolzes Poetengeſicht der Mann trägt. Entſchloſſenheit, 
perſönlicher Muth, Offenheit, Argloſigkeit, Harmloſigkeit ſteht klar darin 
geſchrieben. Neben der Entſchloſſenheit auch Verſchloſſenheit: „Den Mund 
halten können: Das iſt die vornehmſte äußere Tugend“, ſagte er oft zu mir. 

Drei Dinge charakteriſtren für mich den Dichter Liliencron. Das Erſte 
iſt Schleswig⸗Holſtein. Ich habe die Kunſt Lilienerons von dem Augenblick 
an rückhaltlos bewundern und bis ins tieffte Herz lieben gelernt, feit ich 
Schleswig⸗Holſtein bewundern und lieben lernte. Jedes Land ſchafft ſich 
ſeine Menſchen ähnlich: dieſer Mann iſt Schleswig Holſtein, iſt das Spiegel⸗ 
bild ſeiner Landſchaft, ſeiner Geſchichte, ſeiner Kultur, ſeines Gefühles. 
Hundert Generationen gebar das Land und lehrte ſie Ackerbau und Viehzucht, 
Kriegführen und Darben, offene Augen und geſunde Sinne haben, ernſt ſein 
und ſchweigſam werden. Holsatia non cantat. Die Lieder Klaus Groths 
kennt in Schleswig⸗Holſtein kaum Einer. Die Weichheit Storms iſt dem 
Holſteiner weltenfremd. Der Typus Jörn Uhl exiſtirt, aber er iſt auf eine 
Enklave des Landes beſchränkt. Einen erkor es zum Verkünder ſeiner Schön⸗ 
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heit, Kraft und maskulinen (ich ſage das Wort, um den Gegenfag zu Storm 
zu geben) Schwermuth: Liliencron. 

Das Zweite iſt der preußiſche Offizier. Man beachte nur, wie Liliencron 
eine Landſchaft zeichnet: oft ſieht es aus, als ſtehe er im Manövergelände 
und nehme Croquis auf. Ehe ſein Herz in dem Gedicht das rechte Wort 
ſagt, muß er wiſſen, wie weit der Hügel da von feinem Star dort entfernt 
iſt, in weichem Abſtand die drei Bäume auf dem Hügel von einander ſtehen, 
welchen botaniſchen Namen die Pflanze hat, die in der Gräben wuchert, wie 
hoch der Bergrücken iſt, der die Fernſicht beengt; und wie oft unterbricht er 
ſich ſelbſt in folder Landſchaftſchilderung unwillkürlich, als alter Soldat: 
„Wo ſteht der Feind?“ 

Der Drill des Kaſernenhofes, die militäriſche Erziehung, Königtreue, 
Vaterlandliebe, Abonnement auf die Kreuzzeitung, das Draufgängerthum der 
Soldateska, die Vorliebe für Regimentsmuſik und Wachtparade, die Sorg⸗ 
loſigkeit des Lieutenants: „heute Rath, morgen Draht“, das Entzücken an 
buntem Pomp, an Uniformen, an Koſtümen, an grofgewachſenen Menſcken, 
die Freude an Pferden, an Rennen, Turf, Sport und Spiel, an Hurra und 
Maſſenſzenen: Spuren davon findet man in allen Gedichten Liliencrons. 

Und der Gentleman Liliencron den Frauen gegenüber. Er hat ſicher 
viele, viele Frauen geliebt. Ich weiß es nicht, denn er hat nie ein Wort 
darüber geſprochen oder gar geſchrieben; aber ſicher mehr als mancher andere 
„große“ Dichter unſerer Tage. In keinem Gedichte Lilienerons findet man ein böſes 
Wort über die Frauen. Sie waren ihm kein Räthſel; dafür war er zu männ⸗ 
lich. Und er hat ſie gut behandelt: deshalb behandelten auch ſie ihn gut. 

Seine dritte Kardinaltugend iſt ſein Adel: denn er hat eine Tugend 
daraus gemacht. Er iſt ſtolz auf ſeinen Namen und er hat Recht, ſtolz zu 
ſein. „Ich ſtamme ja nicht aus dem alten holſteiniſchen Adel,“ ſagte er mir 
oft und klopfte dann auf die Adern feiner Hände: „aber hier, hier fließt, dank 
meiner Mutter, das Blut der Thynen und der Ahlefeld und ich freue mich 
über dieſes Blut.“ 

So ſind die vornehmſten Tugenden der Edelleute die Weſensart 
Liliencrons: Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Anſtändigkeit im Handeln und Denken 
ſind verfeinert in Mitleid mit allem Schwachen, Haß gegen alle Niedertracht, 
vollendete Freundlich keit gegen Jedermann; und wenn ihm eine Voreingenommen⸗ 
heit nachgeſagt werden kann, ſo iſt es die, leicht andere Menſchen zu überſchätzen. 

Seine Schwächen? Ich habe hundertmal gehört, daß Liliencron auch 
ſeine „Schwächen“ habe. Ich weiß es ſelbſt. Aber es waren ſtets graue 
Alltagsmenſchen, die von dieſen „Schwächen“ zu erzählen wußten. Ich meine, 
man ſoll einen ſolchen Mann, der in jeder Fingerſpitze mehr Talent hat als 
fünfhundert Pierſonlyriker zuſammen, einen ſolchen Rieſen, wie es Liliencron 
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n unſerer nivellirenden Zeit iſt, nicht mit dem Ellenmaß unſerer armſäligen 
Geſellſchaftkonvenienzen meſſen. Die Primanerweisheit Mommſens iſt hier 
wahrhaftig gerechtfertigt: „Das Genie a ein nolhwendiges 1 Uebel.“ 


Das 2 Leben hat il ihn lieb gehabt. Es zeigte ihm bis ins 3 tieffte Herz 
ſeine Heimath, es zeigte ihm Schlachtfelder voll Blut und Leichen, voll 
Geſtank und Grauen, es zeigte ihm die Paläſte der Großen und ließ ihn 
dann von ſilbernen Schüſſeln eſſen; es zeigte ihm die hungernden Hütten der 
Armuth und ließ ihn dann hungern und arm ſein; es führte ihn zum Schluß 
einem guten, geliebten Weibe zu und ſicherte ſein Leben. Es kam mit dem 
Antlitz ſchöner Frauen und ſchenkte ihm manche ſchöne Schäferſtunde; es 
ſchrieb ihm zwölſtauſend Liebesbriefe und unterſchrieb ſich heute mit dem 
Namen der Gräfin Oellegaard Weſtenſee und morgen mit dem Namen eines 
Bauernmädchens oder einer Zigeunerin. „Tauſend Grüße, Küffe ſendet Dir 
Saffinka.“ Die Grüße und Küſſe kommen ſämmtlich in ſeinen Gedichten 
„vor“, aber ſie wurden alle im Leben gegrüßt und geküßt. „Bei Andern, 
ſagt man, ſoll es anders ſein.“ Und das Leben kam ihm heute mit Früh⸗ 
lingselegie und morgen mit Entſetzen. Es warf ihn umher zwiſchen Kämpfen 
und Spielen, durch die er wie ein Nachtwandler ſchritt. Er war, wie er ſelbſt 
ſagt, „wie eine Korkboje“ auf dem hohen Meer. Das Leben wollte einen 
Mann haben. Er wurde einer. Freilich wurde er ein Dichter: 

Wechſelnder Beruf. 
Weit in der Ebne blinkende Trompeten, 
Huſaren und Fanfaren, Sonnenlichter. 
Mir fällt die Schlacht ein, Trommeln und Drommeten, 
O Manneszeit, der Tod als Leichenſchichter, 
Die Dörfer loderten, die Flammen wehten. 
Statt Deſſen ſteckt der „nürenberger Trichter“ 
Mir jetzt im Schädel. Peſt Euch Muſageten! 
Gräßlich! Ich bin ein teutſcher Verſchetichter! 

Das Leben hatte ihn lieb: es ließ ihn arglos. Es nahm ihm nichts 
von ſeinem Kinderherzen, es gab ſeinem Herzen immer Neues hinzu. Alles 
Leid glitt von ihm ab. Kein Schatten der Verbitterung fiel über ſein Herz. 
So ward ſeine Kunſt ein Spiegel des Lebens ſelbſt: ruhig, robuſt, brutal, 
unerbittlich, hart, kindlich, weich, zärtlich, naiv. 

. Das Leben hatte ihn lieb, und wenn es guter Laune war, ſo trieb es 
ſeinen Spott mit ihm: aber es war ein gutmüthiger, humorvoller, freund⸗ 
ſchaftlicher Spott. Es heuchelte pädagogiſche Abſichten und ſchickte ihn nach 
Amerika. Es machte ein preußiſch⸗bureaukratiſches Geſicht und ernannte ihn 
zum königlich preußiſchen Beamten, zum Hardesvogt. Und das Leben und 
Liliencron lachten wie zwei Anguren. Und ſchließlich machte es ſeinen ge⸗ 
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wagteſten Witz und ließ ihn als Tingeltangel⸗Baron auftreten. Es war ein 
Augenblick, wo die Poſſe in eine Tragoedie umſchlagen wollte. Aber das 
Leben hatte ihn lieb und war auch ſein Freund: wenn es gar zu wild wurde, 
dann ſtreute es den getreuen Nachbarn Sand in die Augen und tuſchelte 
ihnen vertraulich in die Ohren: „Das Genie iſt ein nothwendiges Uebel.“ 

Nun wohnt der Sechzigjährige in feinem kleinen Altrahlſtädt, ſtill 
und abgeſchieden wie ein Einſiedler, hat Frau und Kinder, hat gute Menſchen, 
die ihm nah ſind, und die Zeiten drückender Sorge ſind vorüber. 

Ich hörte neulich einen anderen großen Dichter, der vierzehn Jahre 
älter iſt als Liliencron und auch in Niederſachſen wohnt, ein herbes Wort 
ſagen: „Ich bin es müde, vor dem Publikum auf dem Seil zu tanzen.“ 
Ich weiß: dieſe Reſignation iſt auch Liliencron nicht fremd. Aber ich weiß 
auch, daß Liliencron, ganz wie der Andere, bis zum letzten Athemzug dichten 
und Künſtler ſein wird, ſein muß. Nicht allein, wahrlich nicht allein aus Freude 
am Leben. „Fragt die Weiber, warum fie gebären“, ſagt Nietzſche. „Sie thun 
es nicht zu ihrem Vergnügen. Der Schmerz macht Dichter und Hühner gackern.“ 

Aber „trotz Alledem“: Freu Dich noch lange, lange des Lebens, Detlev 
Liliencron, und bekränze Dein Herz, — Du nothwendige Wohlthat! 

Karl Bulcke. 


& 
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3 giebt Pflänzchen, die mit kleinen, dünnen Wurzeln an alten Mauern 
hinanklettern; die weder Sonne noch Frühling nöthig haben, um ihr be⸗ 
ſcheidenes Daſcin zu friſten. Freilich werden ſie nie ganz grün, doch auch nie 
ganz gelb. Aber wenn man eines Tages zuſieht, leben ſie nicht mehr. Und 
vielleicht waren ſie ſchon ſeit Fahren tot. Man wußte es nur nicht. 

Von Fortunatus wußte man zwar, daß er lebe. Man hörte ihn ja ſprechen 
und ſah, wie er aß; aber ſchließlich war ſeine Stimme ſo dünn und ſein Appetit 
ſo gering, daß man es kaum gemerkt hätte, wenn beide eines Tages nichts mehr 
von ſich hätten hören laſſen. Er ſah blaß aus und hatte einen kleinen Vollbart. 
Auch an dieſem Bärtchen konnte man feſtſtellen, daß Fortunatus lebe, denn er 
mußte es alle vierzehn Tage ſchneiden laſſen. Dieſe beſcheidene Aeußerung 
ſchaffenden Lebens hatte etwas Rührendes. Des Fortunatus Gang zum Barbier 
wirkte jo wehmüthig wie das Rieſeln eines ganz, ganz kleinen Baches in öder 
Haide und man hätte darüber weinen können. 

Fortunatus war immer müde. Darum ſchlief er die Nacht und den halben 
Tag. Er hätte auch die andere Hälfte des Tages geſchlafen, wenn er ſich nicht 
vor ſeiner armen alten Schweſter geſchämt hätte, die den Tag und die halbe 
Nacht wachte, um für ſie Beide ein Wenig Geld zu verdienen. Wenn er ſich 
am Nach nittag erhob, war ſein erſter Gedanke, daß er ſich bald wieder hinlegen 
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könnte. Dann ſaß er mit ſeiner kleinen Taſſe voll Chokolade am Fenſter und 
träumte vom Schlafen. Wenn er aber ſchlief, dann träumte er, daß er Maler 
werden wollte. 

Verſtehen Sie recht: nicht ſo ein Maler, der in die Welt hinauszieht 
und das Leben umarmt, ſondern einer, der in ſeinem Kämmerchen ein kleines 
Gedicht aus entzückenden Farben malt, ſo ein zartes Violett auf Perlgrau und 
links in der Ecke ſteht ein gelber Fleck. Und die Bilder hätten kein großes 
Format gehabt. Denn Fortunatus war eben nicht ein ſtarker Baum, der die 
weiten grünen Aeſte ſehnend dem Licht entgegenbreitet, der in wilden Wonnen 
rauſcht, wenn die Winde durch ſeine Krone fahren. Fortunatus hatte überhaupt 
keine Wurzeln; oder nur ganz, ganz kleine, die man mit den Mikroſkop hätte 
ſuchen müſſen. Er lag willenlos im Leben, wie ein Stück Seidenpapier auf der 
Straße. Wenn ein Luftzug kommt und es in einen Teich trägt, dann kann es 
nichts dagegen thun und muß untergehen. 

Als Fortunatus ſich fünf Jahre lang damit beſchäftigt hatte, daß er Maler 
werden wolle, wurde ihm das Leben langweilig und er wünſchte faſt, daß ſo 
ein kleiner Wind käme und ihn in das Waſſer trüge. Wenn er ſich ſtark fühlte, 
dachte er wohl da an, daß er ſelbſt dahin gehen könnte, um ſich ganz langſam 
hineingleiten zu laſſen. Manchmal träumte er auch von einer Schießwaffe mit 
einem fein cifelirten Lauf; den würde er mit duftenden Narziſſen umwickeln und 
mit geruchloſem Pulver laden und dann... Aber dieſen Gedanken gab er bald 
auf, denn er ſagte ſich, daß es ſtillos wäre, wenn ſein ſtilles Leben mit einem 
Knall enden würde. Da wäre es ſchon beſſer, wenn er fi eine der Stricknadeln 
ins Herz ſtieße, mit denen die Schweſter neben ihm hantirte. 

Die ſchien zu ahnen, daß in Fortunatus Etwas vorging. Sie hob ihr 
blaſſes Geſicht von der Arbeit und ſagte: „Mit dem Malen wird es nun doch 
wohl nichts werden; wenn Du nicht ſelbſt Bilder machſt, könnteſt Du doch viel⸗ 
leicht über die Bilder ſchreiben, die Andere malen. Es wird Dir nicht ſchwer 
werden, denn auf der Schule hatteſt Du in Deinen Aufſätzen die beſten Noten. 
Du mußt ſchließlich wohl eine Thätigkeit beginnen, denn Du biſt noch in den 
beſten Jahren.“ 

Dieſes Letzte ſtimmte nicht ganz: Fortunatus hatte weder gute noch beſte 
Jahre; er hatte ganz einfach nur Jahre. 

„Es müßten kleine und feine Bilder ſein“, ſagte Fortunatus, „und ich 
müßte dahin gehen, wo es viele davon giebt.“ 

So kam es, daß Fortunatus eines Tages in Paris war. Er miethete 
ein kleines Zimmer in einer dunklen Straße. Es war mit braunem Holz ge— 
täfelt und von ernſtem, faſt feierlichen Ausſehen. Die ſchweren Möbel hatten 
allerlei Schnitzwerk, ſcharfe Kanten und ſpitze Ecken. Die Hälfte des Zimmers 
nahm ein Bett ein, das ſo groß und geräumig war wie das Hochzeitlager eines 
Menſchen vor fünfhundert Jahren. Als erſte Handlung des Fortunatus nach 
ſeiner Ankunft iſt zu verzeichnen, daß er die Portieren vor die Fenſter zog und 
ſchlafen ging. Nach zwei Tagen wachte er auf. Obgleich er ſich müde fühlte, 
klin zelte er dem Mädchen und beſtellte Chokolade und eine kleine Torte. Dann 
kleidete er ſich an, um Paris kennen zu lernen. In den Straßen traf er einige 
Menſchen, die ihm früher nah geſtan den hatten, junge Künſtler und Literaten. 


260 Die Zukunft. 


Sie waren erſtaunt und fragten ihn, was er in Paris vorhabe. „Ich will über 
Bilder ſchreiben“, antwortete Fortunatus; „ich habe gute Beziehungen zu einer 
Zeitung, die meine Aufſätze nehmen will“. Sie gingen nun zuſammen über 
die Boulevards und die ſchönen Plätze und durch die herrlichen Gärten von Paris. 
Sie gingen auch in die Paläfte der Kunſt und ſtanden vor den Werken gewal⸗ 
tiger Meiſter. Aber des Fortunatus Seele blieb kühl; ſie fürchtete ſich vor 
dieſen ſtarken Dingen, und als es kaum Abend war, freute er ſich, daß er wieder 
die Vorhänge vor die Fenſter des dunkeln Zimmers ziehen konnte. 

Die Freunde beſuchten ihn manchmal. Aber fie mochten morgens kom- 
men oder erſt, wenn die Männer das Gas in den Laternen entzündeten: immer 
trafen ſie Fortunatus blaß und müde in dem gewaltigen Bett. Ihre Er⸗ 
mahnungen blieben ohne Erfolg. Ein einziges Mal überraſchte ihn Jemand 
am Schreibtiſch Er ſaß vornübergebeugt und man konnte ſehen, wie ſeine rechte 
Hand ſich bewegte. Es war kein Zweifel mehr: er arbeitete. Sckon wollte der 
Eindringling ſich ſcheu und ſtill zurückziehen, um die große, weihevolle Stunde 
nicht zu ſtören, als er im Spiegel bemerkte, daß Fortunatus Cigarctten rollte. 

Als Fortunatus nur noch wenig zu eſſen hatte, entſchloß er ſich, einen 
Artikel über die letzte Ausſtellung zu ſchreiben. Zehn Tage lang beſchäftigte 
ihn dieſer Entſchluß; zugleich aber verfolgte er in dem Blatt, zu dem er Be⸗ 
ziehungen hatte, ob ihm nicht Jemand zuvorkäme. Und am elften Tage fand 
er den Bericht aus einer anderen Feder. 

Immer mehr entfremdete er ſich dem Leben. Die Klarheit des Tages 
verdroß ihn, der Lärm der Straße machte ihm Angſt, die Auslagen der Fenſter 
erſchreckten ihn, denn die Dinge, die er dort ſah, verſtand er nicht mehr: ſie 
waren für die Bedürfniſſe eines Daſeins geſchaffen, für das er keine Organe 
beſaß. Vor Allem aber ſtörte ihn der Geſang der Vögel in den Gärten; ihr 
Jubiliren machte ihn krank. Er kaufte ſich in einer japaniſchen Handlung einen 
lünſtlichen Papagei, der einen Holzſchnabel und ein fo buntes Gefieder hatte, 
wie man es in der Natur ſelten antrifft. Den einen Fuß hielt er ein Wenig 
in die Höhe und ſeine Augen hatten einen ſchelmiſchen Blick. Dieſen Vogel 
hing Fortunatus vor ſeinem Bett auf. Er ſchenkte ihm die Zärtlichkeit ſeines 
alten, müden Herzens, er ſprach mit ihm und gab ihm Koſenamen. Hauptſächlich 
aber liebte er ihn, weil er tot war, richtiger: nie gelebt hatte. Denn er beſtand 
aus Papier und hatte Sägeſpähne im Leib. 

Als Fortunatus eines Abends aufſtand, kam ihm der Gedanke, den 
Papagei zu malen. Noch nie hatte er einen ſo heftigen Wunſch empfunden wie 
dieſen. Er ging in bie nächſte Droguerie, die gerade ihre Thür ſchließen wollte, 
und kaufte Leinwand, Farben und Pinſel. Dann machte er ſich an die Arbeit. 
Vor den Fenſtern waren die Vorhänge geſchloſſen und eine dürftige Lampe gab 
dem Zimmer ein mattes Licht. Wie koſend ſtrich Fortunatus die Farben auf 
die Leinwand und um ſeine ſchmalen Lippen ſpielte ein glückliches Lächeln. Je 
weiter er vorſchritt, um ſo mehr erfaßte ihn ein Rauſch, den er nie vorher ge⸗ 
kannt hatte, ein Taumel des Schaffens. Seine erwachte Phantaſie konnte ſich 
nicht genug thun und komponirte um den bunten Vogel eine Landſchaft in köſt⸗ 
lichen, entzückenden Farben. Nackte Menſchen ſtanden in Gärten, in denen Flieder⸗ 
büſche ſich bogen und Seen wie Edelſteine glänzten. Fortunatus zitterte, er 
könne erlahmen; er rauchte ein Dutzend ſchwerer Cigaretten, um den Rauſch 
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zu halten, und trank dazu ſchwarzen Thee in ſinnloſer Menge. Als hinter den 
Vorhängen der Morgen zu dämmern begann, hatte er die Skizze vollendet; und 
als fie fertig vor ihm lag, liefen ihm die Thränen über die Baden: fo war er 
durch ſich ſelbſt gerührt. Und er dachte an ſeine arme alte Schweſter zu Hauſe. 
Aber in ſeinen Augen glänzte das Fieber und der Froſt ſchüttelte ſeinen Körper. 

Er löſchte die Lampe und ließ das graue Licht der Frühe in das Zimmer. 
Da war es, als verwandelten ſich die Farben, als verlören ſie plötzlich ihren 
Glanz; trocken und matt ſtarrten ſie ihm entgegen. Eine wilde Verzweiflung 
ergriff Fortunatus, als er ſah, wie der Tag ſein Werk zerſtörte. Er nahm 
haſtig den Pinſel und übermalte ganze Strecken. Aber es gelang ihm nicht, 
ihnen neuen Reiz zu geben; und als er gebrochen in feinen Stuhl zurückſank, 
ſtarrten feine gerötheten Augen auf ein ſeltſames Chaos greller, finnlofer Farben⸗ 
flecke. In fieberhafter Angſt ſprang er auf, ſchloß noch einmal die Vorhänge 
und ſteckte die Lampe an. Aber auch Das war vergeblich. Jetzt ſaß er Stunden 
lang vor dieſer Leinwand, auf der noch vor Kurzem ein ſchöner Traum zu ſehen 
war, der zugleich ſeine erſte That, das erſte und letzte Aufflackern ſeiner Seele 
bedeutete. Und wie er ſo daſaß, ſchüttelten Fieberſchauer ſeinen Leib und ſein 
Blick, der im Delirium wogte, fing an, auf dec bunten Leinwand ſeltſame Dinge 
zu ſehen. Da, in der Mitte eines Tulpenbeetes, ſaß ein alter Türke in einem 
grünen Gewand; er trug geſtickte Pantoffeln an den Füßen. Und jetzt, jetzt 
fing er an, langſam mit dem Kopf zu wackeln. Und im Vordergrunde hatte 
ſich wohl Geflügel verſteckt. Das wurde auf einmal lebendig und bewegte die 
weißen Fittiche und machte ſich auf und lief watſchelnd an dem Türken vor⸗ 
über, immer eins hinter dem anderen. 

Als ein paar Stunden ſpäter einige junge Leute kamen, den Fortunatus 
zu beſuchen, fanden fie ihn bewußtlos in ſeinem Stuhl. Die Fenſter waren 
geſchloſſen und die Lampe brannte, obgleich heller Tag war. Sie trugen ihn 
in ſein Bett und riefen einen Arzt. Der erklärte, daß Fortunatus ſterben müſſe; 
„an allgemeiner Lebensſchwäche“, ſagte er und lief hinaus. Die Freunde waren 
traurig; ſie gingen heim, holten die ſchönſten Bilder, die ſie gemalt hatten, und 
ſtellten ſie um das Bett des Fortunatus. Denn ſie wollten, daß er mit ange⸗ 
nehmen Eindrücken die Erde verlaſſe. Als Fortunatus erwachte, kümmerte er 
ſich aber nicht viel um die Freunde und ihre Bilder, ſondern blickte nur immer 
auf den Papagei, den er ſo geliebt hatte, weil er bunt und künſtlich war. Und 
es war beinahe, als bewege der Vogel ein Wenig den Holzſchnabel; er hob das 
eine Bein und ſah mit feinen Glasaugen ſchelmiſch auf Fortunatus herab, der 
jetzt für immer entſchlafen war. 

Als die jungen Leute mit ihren Bildern wieder hinausgingen, ſagte Einer 
zum Anderen: „Aus ſeinem Malen wäre nicht viel geworden. Habt Ihr die 
bunte Sache auf dem Schreibtiſch geſehen? Sie war furchtbar talentlos.“ 

Sie irrten aber. Denn erſtens waren ſie ärgerlich, weil Fortunatus nicht 
ihre Bilder, ſondern den Vogel anſah, als er ſtarb; und dann war vorher auf 
der Leinwand etwas Schönes geweſen. Es war ſicher nicht ſehr ſtark, nur eine 
Skizze und man konnte ſie nur bei Lampenlicht genießen. Doch an dieſe Skizze 
hatte ein Menſch ſeine Stele vergeudet, ſo daß er ſterben mußte. 

Paris. Wilhelm Uhde. 
* 
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Werth und Unwerth der Mathematik.“) 


D Mathematiker, dem die hohe Ehre zu Theil wird, von dieſer Stelle aus 
über ſeine Wiſſenſchaft zu ſprechen, befindet ſich, wenn er auch dieſe Ehre 
vollkommen zu würdigen weiß, in einer keineswegs beneidenewertgen Lage. Er 
gleicht einem Ausländer, der allenfalls in ſeiner Mutterſprache mancherlei ganz 
Erträgliches zu ſagen wüßte, doch nur mühſam und unvollkommen Dies und 
Jenes in gebrochenem Deutſch auszudrücken vermag und dabei noch Gefahr läuft, 
von ſeinen Landsleuten für recht trivial gehalten zu werden. Man hat zwar 
die Mathematik, weil ihr ganzer Inhalt auf einer geringen Zahl allgemein ver» 
ſtändlicher una durch rein logiſche Deduktion ſich aufbaut, nicht unzutreffend 

*) Der Laie, auch einer, den ſtarker Erkenntnißdrang treibt, in alle Ge⸗ 
biete des Menſchenwiſſens von Zeit zu Zeit wenigſtens hineinzulugen, erfährt 
von Weſen, Werth und Entwickelung der Mathematik nicht viel. Wenn er Glück 
hatte, wurde ihm in der Schule der edle Kern in nicht gar zu harter Schale ge- 
reicht; dann gelang ihm wohl, ſich cum laude bis zur Algebra, vielleicht noch 
ein Stückchen weiter durchzuarbeiten und am Ende auch aus der Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft, von den Künſten babyloniſcher Feldmeſſer, von Thales, Pythagoras, 
Platon, Eukleides bis zu Galilei, Kepler, Descartes, Leibniz, Newton, Bernoulli, 
Gauß. Abel, Kronecker, Helmholtz, Einiges im Gedächtniß zu bewahren. Ge: 
wöhnlich iſts dann aus. Der Liebhaber wagt ſich allenfalls noch an Cantors oder 
Zeuthens Vorleſungen; die Meiſten denken: Das iſt Spezialzünftlerei, Technik 
und braucht uns nicht auch noch zu bekümmern. Auf die Meiſten, deren Weſen 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts endgiltig geprägt ward, hat 
Schopenhauers Geringſchätzung der Mathematik ſo nachhallend gewirkt, daß ſie der 
von der Griechenſprache als Wiſſenſchaft an ſich geprieſenen Disziplin mit Bewußt 
ſein ihr Ohr verſchloſſen. Und doch hatte Kant geſagt, nur in dem mathema⸗ 
tiſcher Forſchung zugängigen Bereich lebe wahre Wiſſenſchaft. Hatte Goethe ge» 
ſchrieben: „Das Recht, die Natur in ihren einfachſten, geheimſten Urſprüngen 
ſo wie in ihren offenbarſten, am Höchſten auffallenden Schöpfangen, auch ohne 
Mathematik, zu betrachten, zu erforſchen, zu erfaſſen, mußte ich mir, meine An⸗ 
lage und Verhältniſſe zu Rathe ziehend, gar früh ſchon anmaßen. Für mich 
habe ich es mein Leben durch behauptet. Was ich dabei geleiſtet, liegt vor Augen; 
wie es Anderen frommt, wird ſich ergeben. Ungern aber habe ich zu bemerken 
gehabt, daß man meinen Beſtrebungen einen falſchen Sinn untergeſchoben hat. 
Ich hörte mich anklagen, als ſei ich ein Widerſacher, ein Feind der Mathematik 
überhaupt, die doch Niemand höher ſchätzen kann als ich, da ſie gerade Das 
leiſtet, was mir zu bewirken völlig verſagt worden.“ Allzu ſelten haben Ma ⸗ 
thematiker vor dem nicht in Zunftſchulen gebildeten Volk die Sache ihrer Wiſſen ⸗ 
ſchaft geführt. Jetzt hats Herr Profeſſor Pringsheim, der Ordinarius der münchener 
Univerſität, in einer Feſtrede gethan, zu der ihn die Königlich Bayeriſche Akademie 
der Wiſſenſchaften eingeladen hatte. Und dieſe geiſtreiche, friſche, im guten Sinn 
witzige Vertheidigung, die auch Anklage und Programm wird, ſchien mir ſo 
leſenswerth, daß ich, obwohl der Text ſchon in Bayern veröffentlicht war, die Er · 
laubniß erbat, fie auch dem größeren Leſerkreis der „Zukunft“ anbieten zu dürfen. 
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als die Wiſſenſchaft vom Selbſtverſtändlichen bezeichnet. Das ändert aber nichts 
an der Erfahrungthatſache, daß ſie bis heute für die Ueberzahl der Gebildeten, 
ja, ſogar der Gelehrten die Wiſſenſchaft vom Unverſtändlichen geblieben iſt. Mit 
der ſchon von Euklid behaupteten Unmöglichkeit eines Königsweges zur Mathe⸗ 
matik ſcheint es leider feine Richtigkeit zu haben, wenn auch der Bologneſer 
Pietro Mengoli allen Ernſtes das Gegentheil behauptet und durch die That zu 
beweiſen verſucht hat. Seine der Königin Chriſtine von Schweden dedizirte 
„Via regia ad mathematicas“ erweiſt ſich bei näherer Betrachtung lediglich 
als eine Sammlung höchſt ſchauderhafter lateiniſcher Diſticha, mit deren Hilfe 
die Elemente der Arithmetik, Algebra und Planimetrie in einer — wohl nur 
nach des Verfaſſers Meinung — beſonders einfachen und eindringlichen Art ge⸗ 
lehrt werden ſollen. Aber auch der ganz anders ernſthaft zu nehmenden Be⸗ 
hauptung des 1873 verſtorbenen Mathematikers Hermann Hankel, daß mit der 
ſogenannten projektiven Geometrie der Königsweg zur Mathematik gefunden zu 
fein ſcheine, wird man doch kaum anders als äußerſt ſkeptiſch gegenüberſtehen 
können. Wie Dem auch ſei: ſo viel darf wohl als feſtſtehend betrachtet werden, 
daß in den weiteſten Kreiſen die Mathematik ſich einer glänzenden Unpopularität 
erfreut. Bedürfte es hierfür noch irgend eines äußeren Beleges, ſo könnte man 
vielleicht auf den Umſtand hinweiſen, daß, ohne Uebertreibung, das mathematiſche 
Wiſſensgebiet wohl das einzige iſt, deſſen unſer ſonſt allwiſſender Journalismus 
noch in keiner Weiſe ſich bemächtigt hat. In allzu reſpektvoller Entfernung ver⸗ 
harrend, bringt zwar die Majorität der Gebildeten der Mathematik eine gewiſſe 
Hochachtung entgegen: meiſt freilich wohl wegen des anerkannten Nutzens, den 
ſie den Naturwiſſenſchaften und vor Allem der mächtig emporgewachſenen, in 
alle Zweige des menſchlichen Lebens eingreifenden Technik gebracht hat. Das 
verhindert dann keineswegs, daß gar Vicle den „reinen“ Mathewatiker, wenn 
auch nicht geradezu als „reinen Thoren“, ſo doch mindeſtens als ziemlich über⸗ 
flüſſigen Vertreter einer eingebildeten und abſtruſen Brahminenweisheit anſehen. 
Andere, die bei ihrer Schätzung der Mathematik vielleicht mehr durch das Ge⸗ 
fühl als durch verſtandesmäßige Erwägungen ſich leiten laſſen, erblicken in ihr 
eine ihnen zwar unbegreifliche, aber doch wohl der Bewunderung würdige Aeußerung 
menſchlicher Geiſteskraft und ſind allenfalls geneigt, die Mathematik eher zu hoch 
als zu niedrig zu bewerthen. Ein intereſſantes literariſches Beiſpiel dieſes Typus 
in ſeiner höchſten Potenz bietet der Romantiker Novalis, deſſen Ausſprüche über 
Mathematik einen kaum minder religiös⸗ſchwärmeriſchen Charakter tragen als 
feine Dichtungen: „Das Leben der Götter iſt Mathematik. Alle göttlichen Ge⸗ 
ſandten müſſen Mathematiker ſein. Reine Mathematik iſt Religion. Die Mathe⸗ 
matiker ſind die einzig Glücklichen. Der Mathematiker weiß Alles. Er könnte 
es, wenn er es nicht wüßte.“ Und ſo weiter. Man wird einigermaßen erſtaunt 
ſein, die nach der landläufigen Meinung ſo „trockene“ Mathematik hier im 
trauteſten Verein mit der „Blauen Blume der Romantik“ zu finden. Des Räthſels 
Löſung iſt nicht ſo ſchwierig, wie es auf den erſten Blick vielleicht ſcheint. Das 
gemeinſame Band bildet die wunderreiche Zahlenwelt, deren myſt'ſche Geheimniſſe 
den religibſen Schwärmer nicht weniger in ihren Bann ziehen als eben auch 
den. forfccgedsgt. Wedkgenntifer. "Into Sao yeyimnihsoite Willen, das ur, Veiſe. 
durch die Zauberkraft feiner Methoden erwirbt: Das gerade iſt es, was des Anderen 
überſchwängliche Bewunderung hervorruft. 
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Im Uebrigen iſt dafür geſorgt, daß die Bäume der ſo „einzig glücklich“ 
geprieſenen Mathematiker nicht in den Himmel wachſen. Denn auch an Feinden 
hat es der Mathematik bis auf den heutigen Tag nicht gefehlt, ja, an völligen 
Verüchtern, die ihr jeden Werth abſprechen, jo weit fie nicht bloßen Nützlichkeit. 
zwecken dient. Meine Abſicht, zu einer angemeſſeneren Werthſchätzung der Mathe⸗ 
mathik mein beſcheidenes Theil beizutragen, glaube ich am Beſten dadurch zu 
erreichen, daß ich zunächſt die weſentlichſten gegen ſie erhobenen Vorwürfe zu 
entkräften verfuch: und, daran anſchließend, einige allgemeine Bemerkungen über 
Ziel und Zweck des mathematiſchen Schulunterrichtes und der mathematiſchen 
Wiſſenſchaft folgen laſſe. 

Mit ganz beſonderer Schärfe hat ſich bekanntlich Schopenhauer an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ſeiner Schriften gegen die Mathematik gewendet. Das iſt nun 
zwar ſchon ziemlich lange her: trotzdem ſind ſeine Sätze meines Wiſſens niemals 
widerlegt worden, vielleicht nur deshalb, weil ihre Widerlegung, als gar zu ein ⸗ 
fach, den Mathematikern nicht der Mühe werth ſchien. Da aber bis in die 
neuſte Zeit, namentlich in Schriften und Aufſätzen, die einer Einſchränkung des 
mathematiſchen Unterrichtes an den Mittelſchulen das Wort reden, mit faſt unfehl⸗ 
barer Regelmäßigkeit verſucht wird, Schopenhauers Autorität als eine befonders 
gewichtige in die Wagſchale zu werfen, ſo ſcheint es mir dringend wünſchens⸗ 
werth, Schopenhauers Argumente, die wiſſenſchaftliche Legitimation ihres Autors 
und ſeine, wie ich nachweiſen werde, keineswegs ganz ſauberen Praktiken ein nal 
einer öffentlichen Prüfung zu unterziehen. 

Was Schopenhauer über die Elementar⸗Geometrie ſagt“), kommt für unſere 
Zwecke nur inſofern in Betracht, als ſchon bei dieſer Gelegenheit ſein Mangel 
an jeder tieferen mathematiſchen Einſicht deutlich zum Ausdruck gelangt. Kann 
man auch die von ihm hervorgehobene didaktiſche Unzweckmäßigkeit der euklidiſchen 
Beweis methoden ihm ohne Weiteres zugeſtehen, fo liegen doch die weitaus weſent 
licheren Mängel des euklidiſchen Lehrgebäudes ſehr viel tiefer, nämlich in den 
grundlegenden Definitionen und Axiomen: und gerade hierfür hat Schopenhauer 
nicht das geringſte Verſtändniß, macht ſich vielmehr über die von den Mathe. 
matikern in dieſer Hinſicht geäußerten Bedenken in recht billiger Weiſe luſtig. 
Will man aber mit Schopenhauer jene Fundamente beibehalten, ſo bleiben Euklids 
Elemente auch heute noch ein in ihrer Art bewundernswerthes Werk von hoher 
Vollkommenheit. Und bei den meiſten euklidiſchen Beweiſen iſt Das, was dem 
Lernenden die Einſicht erſchwert, keineswegs der Inhalt, ſondern lediglich die 
rein ſynthetiſche Form des Vortrages, die von jedem geſchickten Lehrer mit Leichtig 
keit durch eine mehr analytiſch-genetiſche und zugleich geometriſch anſchaulichere 
erſetzt werden kann. Ein ſchlagendes Beiſpiel hierfür bietet gerade der von 
Schopenhauer als „ſtelzbeinig, ja, hinterliſtig“ charakteriſirte euklidiſche Beweis 
des Pythagoreiſchen Lehrſatzes, der bei unerheblicher Aenderung der Darftellung- 
form geradezu als glänzendes Muſter eines tadelloſen elementar- geometrifchen 
Beweiſes erſcheint, während Das, was Schopenhauer als Erſatz zu bieten wagt, 
gelind geſagt, als äußerſt naiv bezeichnet werden muß. Und nicht einmal an 


*) „Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde“ 
und „Die Welt als Wille und Vorſtellung“. 
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dem armſäligen Spezialfall, auf den fein ganzer Beweis ſich beſchränkt, gelingt 
ihm Das, was er eigentlich prätendict: nämlich ftatt des beim euklidiſchen „Mauſe⸗ 
fallenbeweis“ lediglich zum Vorſchein kommenden Erkenntnißgrundes den angeb- 
lich exiſtirenden wahren Seinsgrund aufzudecken. Jeder Sachkundige ſieht un 
mittelbar, daß Schopenhauer in Wahrheit um kein Haar mehr giebt als Euklid: 
nämlich den Erkenntnißgrund. 

Zum Kapitel „Arithmetik“ ſagt Schopenhauer: „Daß die niedrigſte aller 
Geiſtesthätigkeiten die arithmetiſche ſei, wird dadurch belegt, daß ſie die einzige 
iſt, welche auch durch eine Maſchine ausgeführt werden kann; wie denn jetzt in 
England dergleichen Rechenmaſchinen der Bequemlichkeit halber ſchon in häufigem 
Gebrauch find. Nun läuft alle analysis finitorum et infinitorum im Grunde 
doch auf Rechnen zurück. Danach bemeſſe man den ,mathematiſchen Tieffinn‘, 
über welchen ſchon Lichtenberg fi luſtig macht, indem er ſagt: ‚Es iſt faft mit 
der Mathematik wie mit der Theologie. So wie die der Theologie Befliſſenen, 
zumal wenn ſie in Aemtern ſtehen, Anſpruch auf einen beſonderen Kredit von 
Heiligkeit und eine nähere Verwandtſchaft mit Gott machen, oögleich ſehr viele 
darunter wahre Taugenichtſe find, jo verlangt ſehr oft der ſogenannte Mathe 
matiker, für einen tiefen Denker gehalten zu werden, ob es gleich darunter die 
größten Plunderköpfe giebt, die man nur finden kann, untauglich zu irgend einem 
Geſchäft, das Nachdenken erfordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geſchehen kann, die mehr das Werk der Routine als 
des Denkens find.‘ (S. Lichtenbergs Vermiſchte Schriften, Göttingen 1801.)“ 

Nochmals kurz zuſammengefaßt: Nur die arithmetiſche Geiſtesthätigkeit 
kann durch Maſchinen ausgeführt werden, folglich iſt ſie die allerniedrigſte. Alle 
Analyſe läuft aber auf Rechnen hinaus, folglich hat Lichtenberg Recht, wenn er 
die Mathematiker für Plunderköpfe erklärt. Ein wundervoller Schluß vom Be⸗ 
onderen zum Allgemeinen, der die herrlichſten Perſpektiven eröffnet. Zum Bei 
ſpiel: Stanley Jevons hat eine Maſchine konſtruirt, mit deren Hilfe man gewiſſe 
logiſche Schlußformen auf rein mechaniſchem Wege erzeugen kann. Damit wäre 
vor Allem belegt, daß die logiſche Geiſtestzätigkeit der arithmetiſchen an Niedrig⸗ 
keit nichts nachgiebt. Nun läuft aber alles vernünftige Denken im Grunde doch 
auf logiſches Schließen zurück. Man bemeſſe danach den „philoſophiſchen Tief- 
ſinn“ der ſogenannten Denker, — und fo weiter. 

Schopenhauers ganze Schlußweiſe beruht auf dem Mißbrauch, der mit 
dem Worte „arithmetiſche Thätigkeit“ getrieben wird. In Wahrheit handelt es 
ſich hier doch ausſchließlich um das gewöhnliche numeriſche Rechnen, alſo um die 
Ausführung der vier Spezies an gegebenen Zahlen. Will man dieſe — aller⸗ 
dings ziemlich untergeordnete — geiſtige Thätigkeit mit dem pompöſen Namen 
einer arithmetiſchen beehren, ſo iſt dagegen vom rein etymologiſchen Standpunkte 
kaum Etwas einzuwenden. In der That findet man den entſprechenden Lehr 
gegenſtand auf den Lehrplänen der bayeriſchen Gymnaſien nach altem ſcholaſtiſchen 
Brauch ſchlechthin als „Arithmetik“ bezeichnet. Doch ſcheint mir dieſer einiger⸗ 
maßen luxuriöſe Uſus wenig empfehlenswert; erſtens ſchon deshalb, weil nicht 
recht abzuſehen iſt, warum man ungefähr das ſelbe Gericht, das auf den Volks⸗ 
ſchulen weit beſcheidener und zweckmäßiger als „Rechnen“ dargeboten wird, den 
gymnaſialen oberen Zehntauſend unter einem fo viel feineren, weit größere Er⸗ 
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wartungen erregenden Namen ſervirt; dann aber, weil man auf dieſe Weiſe die 
an ſich ſchon äußerſt dunklen Vorſtellungen, die in weiteren Kreiſen über Weſen 
und Inhalt der Mathematik herrſchen, nur noch verdunkeln hilft. Die Arith⸗ 
metik, auch die elementare, iſt eine Wiſſenſchaſt; fie lehrt, gewiſſe allgemeine 
Geſetze in ſyſtematiſcher Form aufzuſtellen und logiſch zu begründen. Das 
Rechnen iſt im Weſentlichen ein Können, kein Wiſſen, — eine in der Haupiſache 
rein techniſche Fertigkeit, deren Ziel und Zweck in der zahlenmäßigen Anwendung 
eines verhältnißmäßig ſehr geringen Beſtandes von meiſt nur nothdürftig er⸗ 
klärten und unzulänglich bewieſenen arithmetiſchen Regeln beſteht. Uſurpirt man 
hierfür die viel zu anſpruchsvolle Benennung Arithmetik (die älteren Lehrbücher 
ſagen in dieſem Zuſammenhange wenigſtens „gemeine“ Arithmetik), ſo bringt 
man damit die Arithmetik in einen gänzlich falſchen Gegenſatz zur „eigentlichen 
Mathematik“ oder man erweckt den irrigen Glauben, daß die Mathematik, abs 
geſehen von der reinen Geometrie, dem numeriſchen Rechnen eng verwandt oder 
gar im Weſentlichen damit identiſch ſei. So ungefähr ſcheint auch Schopen⸗ 
hauer ſich die Sache vorgeſtellt zu haben. Und doch involvirt ſein Ausſpruch, 
daß die geſammte Analyſis auf ein der Thätigkeit einer Rechenmaſchine ver⸗ 
gleichbares Rechnen hinauslaufe, eine vollendete petitio principii, die unwider⸗ 
leglich zeigt, daß er von den Methoden und dem Inhalte dieſer Wiſſenſchaft 
auch nicht die leiſeſte Ahnung beſitzt. 

Hiervon werden wir uns bald noch genauer überzeugen. Zuvor aber 
wollen wir noch feſtſtellen, daß jenes Lichtenberg⸗Citat, durch das Schopenhauer 
die Lacher auf ſeine Seite zu ziehen und ſeine fadenſcheinige Argumentation zu 
ſtützen ſucht, bei näherer Betrachtung als eine vollkommen bewußte, recht plumpe 
und bösartige Fälſchung ſich erweiſt. Der fragliche Ausſpruch Lichtenbergs be⸗ 
ginnt nämlich in Wahrheit mit den Worten: „Die Mathematik iſt eine gar herr⸗ 
liche Wiſſenſchaft, aber die Mathematiker taugen oft den Henker nicht.“ Schopen⸗ 
bauer, der ja gerade die geiſtige Minderwerthigfeit der Mathematik zu beweiſen 
wünſcht, entblödet ſich nicht, dieſen einen, gerade das Gegentheil beſagenden Satz 
kurzweg zu unterſchlagen, um ſo im Leſer die irrige Meinung hervorzurufen, 
Lichtenberg habe durch ſeinen Ausfall auf gewiſſe Mathematiker die Mathematik 
ſelbſt treffen wollen. Im Uebrigen kann für Jeden, der mit der Geſchichte der 
Mathematik einigermaßen vertraut iſt, kaum ein Zweifel darüber beſtehen, auf 
welche Mathematiker dieſer Angriff gemünzt iſt. Es handelt ſich dabei offenbar 
um die Anhänger der heute faſt völliger Vergeſſenheit anheimgefallenen ſoge— 
nannten kombinatoriſchen Schule, die gegen Ende des achtzehnten und Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts faft alle mathematiſchen Lehrſtühle an den deut⸗ 
ſchen Univerſitäten okkupirten und deren weitſchweifige, meiſt in ödeſten Forma ⸗ 
lismus ſich verlierende Produktionen einem geiſtreichen Kopfe wie Lichtenberg, 
der ja überdies als Profeſſor der Phyſik in Göttingen mathematiſch ſelbſt wohl⸗ 
bewandert war, nur höchſtes Mißbehagen verurſachen konnten. 

Doch kehren wir wieder zu Schopenhauer zurück! Um ſeine völlige Unkennt⸗ 
niß des Weſens der Analyſis zu charakteriſiren, führe ich zunächſt die folgende Stelle 
an: „Will man von den räumlichen Verhältniſſen abstrakte Erkenntniß haben, ſo 
müſſen ſie erſt in zeitliche Verhältniſſe, Das heißt: in Zahlen übertragen werden 
Dieſe Nothwendigkeit, daß der Raum, mit ſeinen drei Dimenſionen, in die Zeit, 
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welche nur eine Dimenſion hat, überſetzt werden muß, wenn man eine abſtrakte Er⸗ 
kenntniß ſeiner Verhältniſſe haben will, dieſe Nothwendigkeit iſt es, welche die 
Mathematik ſo ſchwierig macht. Dies wird ſehr deutlich, wenn wir die An⸗ 
ſchauung der Kurven vergleichen mit der analytiſchen Berechnung derſelben oder 
auch nur die Tafeln der Logarithmen der trigonometriſchen Funktionen mit der 
Anſchauung der wechſelnden Verhältniſſe der Theile des Dreiecks, welche durch 
jene ausgedrückt werden: was hier die Anſchauung in einem Blick, vollkommen 
und mit äußerſter Genauigkeit, auffaßt, nämlich wie der Koſinus abnimmt, in⸗ 
dem der Sinus wächſt, wie der Koſinus des einen Winkels der Sinus des an⸗ 
deren iſt, das umgekehrte Verhältniß der Ab⸗ und Zunahme beider Winkel und 
ſo weiter: welches ungeheuren Gewebes von Zahlen, welcher mühſäligen Rechnung 
bedurfte es nicht, um Dies in abstracto auszudrücken!“ 

Ohne auf die groben, einem einigermaßen mathematiſch gebildeten Leſer 
unmittelbar erſichtlichen Ungereimtheiten einzugehen, die jeder einzelne dieſer 
Sätze darbietet, will ich mich nur an das Endergebniß halten: danach ſoll der 
Mathematiker, um eine einfache geometriſche Beziehung in abstracto auszu- 
drücken, eines nur durch „mühſäligſte“ Rechnung zu gewinnenden „ungeheuren 
Zahlengewebes“ bedürfen. Ach nein! Das leiſtet er mit Hilfe einer einzigen 
Formel. Und noch mehr: dieſe erſetzt ihm nicht nur die Anſchauung, ſondern 
ſie präziſirt mit abſoluter Genauigkeit, was jene nur in grobem Umriſſe zeigt. 
Auch enthält eine einzige Formek unendlich viel mehr als ſämmtliche Logarithmen⸗ 
tafeln der Erde: denn ſie umfaßt die unbegrenzte Mannichfaltigkeit aller über⸗ 
haupt denkbaren Fälle; während jene Logarithmentafeln, mögen ſie noch ſo zahl⸗ 
reich und noch ſo dick ſein, immer nur auf eine begrenzte Anzahl von beſtimmten 
Fällen ſich erſtrecken können. Von der wahren Bedeutung und der wunderbaren 
Kraft einer analytiſchen Formel hat Schopenhauer gar keine Vorſtellung. Die 
Analyſis, die nach ſeiner Meinung nur mit Hilfe „ungeheurer Zahlengewebe“, 
alſo Tabellen, ſich verſtändlich macht, beſitzt dazu ein unendlich viel ausdrucks⸗ 
volleres und kürzeres Hilfsmittel: die Funktion, gewiſſermaßen eine auf den 
minimalen Umfang von wenigen Zeichen reduzirte Tabelle von unbegrenzter 
Feinheit. Die Analyſis begnügt ſich nicht, wie die Algebra, zu fragen: „Wie 
berechnet man aus einer Gleichung, die neben gewiſſen gegebenen Zahlen eine 
unbekannte Zahl y enthält, dieſes unbekannte y?“ Vielmehr nimmt fie ihren 
Ausgang von der folgenden, weit allgemeineren Frageſtellung (in der offen⸗ 
bar die eben genannte als ſpezieller Fall enthalten ift): „Welche Folge von Zahlen ⸗ 
werthen durchläuft jenes y, wenn die betreffende Gleichung außer den feſt ge⸗ 
gebenen Zahlen noch eine ſogenannte veränderliche Zahl enthält, Das heißt einen 
Buchſtaben x, an deſſen Stelle man ſich ſucceſſive eine Menge verſchiedener 
Zahlen, zum Beiſpiel jede überhaupt mögliche Zahl geſetzt denkt?“ Einen ſolchen 
Zuſammenhang zwiſchen zwei gleichzeitig mit einander veränderlichen Zahlen x 
und y, wobei alſo, gerade wie in einer Tabelle mit zwei, x und M eüberſchrie⸗ 
benen Kolonnen jedem Zahlenwerth x immer wieder ein gewiſſer Zahlenwerth 
y zugehört (eventuell auch deren mehrere), bezeichnet der Mathematiker mit dem 
Ausdruck: y ſei eine Funktion von x. 

Der Nutzen und die Wichtigkeit des ſoeben rein arithmetiſch definirten 
Funktion⸗Begriffes dürfte einigermaßen deutlich werden, wenn wir auf ſeinen 


x 
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geometriſchen Urſprung und damit zugleich auf eine feiner fruchtbarſten An 
wendungen in Kürze eingehen, nämlich auf den Grundgedanken der ſogenannten 
onakytiſchen Geometrie, deren Erfindung durch Carteſius (Descartes, 1637) und 
Fermat (ungefähr gleichzeitig) den vollſtändigen Bruch mit der bis dahin allein 
herrſchenden geometriſchen Tradition der Griechen und den Beginn einer ganz 
neuen mathemathiſchen Aera bezeichnet. Man denke ſich auf einem Blatt qua- 
dratiſch liniirten Papieres, wie es die Anfänger zum Rechnen benutzen, die Ver⸗ 
tikal- wie auch die Horizontal-Linien mit den Nummern 0, 1, 2 . . und fo fort 
verſehen. Dann iſt durch die Ausſage: „es liege ein Punkt in einer beſtimmten 
Vertikale, etwa Nr. 3, und einer beſtimmten Horizontale, etwa Nr. 5“, offenbar 
ein einziger Punkt vollſtändig beſtimmt. Das hierbei auftretende Zahlenpaar 
(3, 5) kann alſo dazu dienen, einen beſtimmten Punkt eindeutig zu charakteri⸗ 
firen. Denkt man ſich jetzt neue Vertikalen und. Horizontalen gezogen, welche 
die bisher vorhandenen Zwiſchenräume gerade halbiren, und numerirt dieſe Dem 
gemäß mit: ½, 1½, 2½ ... und fo fort, fo iſt ohne Weiteres klar, daß jetzt 
auch Zahlenpaare, wie: (3½, 5), (3, 5 ½), (3½, 5½), je einen beſtimmten Punkt 
charakteriſiren. Durch Fortſetzung dieſer Schlußweiſe und Heranziehung gewiffer 
Verallgemeinerungen des Zahlenbegriffes (auf die ich hier nicht eingehe) gelangt 
man zu dem Reſultat: Man kann jedem Punkt einer Ebene ein ganz be- 
ſtimmtes Zahlenpaar (x, y) zuordnen, das man als feine Koordinaten bezeichnet, 
und umgekehrt entſpricht dann auch jedem Zahlenpaar (x, y) ein und nur ein 
beſtimmter Punkt. 

Iſt jetzt in der fraglichen Ebene irgend eine Kurve, alſo eine beliebige 
krumme Linie verzeichnet, fo können wir auf Grund des eben Geſagten die Ge⸗ 
ſammtheit ihrer Punkte erſetzen durch einen Komplex von unendlich vielen Zahlen⸗ 
paaren (x, y). Zu jeder hierbei vorkommenden Zahl x gehört alſo (mindeſtens) 
eine beſtimmte Zahl y. Das iſt aber genau das Selbe, was wir vorhin durch 
den Ausdruck bezeichneten: y iſt eine Funktion von X. Mit anderen Worten: 
es findet eine funktionale Beziehung, Das heißt: eine Gleichung zwiſchen den 
beiden Veränderlichen X und y ſtatt, die gewiſſermaßen als das arithmetiſche 
Abbild jener Kurve erſcheint und ſchlechthin die Gleichung der Kurve genannt 
wird. Umgekehrt wird man in entſprechender Weiſe für eine Gleichung zwiſchen 
X und y eine gewiſſe Kurve als geometriſches Abbild erhalten. Dieſe Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Kurven und Gleichungen geſtattet dem Mathematiker, die 
Eigenſchaften der Kurven an ihren Gleichungen zu ſtudiren und auf ari“hme⸗ 
tiſchem Wege gewonnene Erkenntniſſe in geometriſche Anſchauung umzuſetzen. 
Wie der Muſiker im Stande iſt, aus dem bloßen Anblick einer Partitur ſich 
eine akuſtiſche Vorſtellung von dem Eindrucke eines nie vorher gehörten Ton⸗ 
ſtückes zu bilden, ſo liefert dem Mathematiker die Gleichung einer Kurve, die 
er nie geſehen, ein vollkommenes Bild ihres Verlaufes. Ja, noch mehr: wie 
dem Muſiker die Partitur oft Feinheiten enthüllt, die feinem Ohr bei der Kom- 
plikation und dem raſchen Wechſel der Gehöreindrücke entgehen würden, ſo iſt 
die Einſicht, die der Mathematiker der Gleichung einer Kurve entnimmt, eine 
viel tiefere als die durch bloße Anſchauung vermittelte. Denn abgeſehen von 
der ſchon vorhin kurz hervorgehobenen, an und für ſich viel größeren Präziſion 
der arithmetiſchen Darſtellung gegenüber der bloßen Anſchauung, beſitzt der Ma⸗ 
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thematiker in dem von Newton und Leibniz (1675) erfundenen Infiniteſimal⸗ 
Kalkul ein mit gleichſam mikroſkopiſcher Schärfe arbeitendes Inſtrument der 
rechneriſchen Analyſe. 

Dieſe Betrachtungen laſſen ſich auch leicht von der Ebene auf den Raum 
übertragen. Und ähnliche Dienſte wie der Geometrie leiſtet die Einführung des 
Funktion⸗Begriffes der Mechanik. Die Lage, alſo die Koordinaten eines beweg⸗ 
lichen Punktes erſcheinen hier als Funktidnen einer neuen Veränderlichen, der 
Zeit (die man ſich, von einem beſtimmten Moment an nach irgend einer Zeit 
einheit gemeſſen, als bloße Zahl vorzuftellen hat); und die Differentialrechnung 
giebt die nöthigen Mittel an die Hand, um auch Begriffe, wie Geſchwindigkeit, 
Beſchleunigung, analytiſch zu formuliren, alſo in Funktion-Begriffe umzuſetzen. 
Die Auffindung von Bewegungsgeſetzen wird auf dieſe Weiſe wieder auf das 
Studium gewiſſer Funktional⸗Beziehungen (Integration von Differential-Gleich⸗ 
ungen), alſo auf „Analyſis“ zurückgeführt. 

Für Schopenhauer, nach deſſen Meinung „die Mathematik, wie ſie von 
Eukleides als Wiſſenſchaft aufgeſtellt wurde, bis auf den heutigen Tag geblieben 
iſt“, exiſtirt das Alles nicht. „Rechnungen“, ſagt er, „haben blos Werth für 
die Praxis, nicht für die Theorie. Sogar kann man ſagen: wo das Rechnen 
anfängt, hört das Verſtehen auf. Denn der mit Zahlen beſchäftigte Kopf iſt, 
während er rechnet, dem kauſalen Zuſammenhang des phyſiſchen Hergangs gänz⸗ 
lich entfremdet: er ſteckt in lauter abstrakten Zahlbegriffen. Das Reſultat be⸗ 
ſagt nie mehr als: Wieviel, nie: Was.“ Und an einer anderen Stelle: „S 
hören nicht auf, die Zuverläſſigkeit und Gewißheit der Mathematik zu rühmen. 
Aber was hilft es mir, noch ſo gewiß und zuverläſſig Etwas zu wiſſen, daran 
mir gar nichts gelegen iſt: das Wieviel?“ 

Ich hoffe, die zuvor gegebenen, freilich recht unvollkommenen Andeutungen 
werden immerhin erkennen laſſen, daß die auf dem Funktion⸗Begriff aufgebaute 
Analyſis eben nicht blos auf die Frage Wieviel, ſondern ganz weſentlich auf die 
Frage Was antwortet. Sie zeigt (wenn wir, des leichteren Verſtändniſſes halber 
von der reinen Funktionlehre abſehend, uns auf deren Anwendungen beſchränken) 
zum Beiſpiel, nicht nur, wie man etwa die Länge eines Kurvenbogens, den In 


halt eines irgendwie begrenzten Flächenſtückes berechnet, ſondern ſie giebt Auskunft 
über die allgemeinen Eigenſchaften und Lagenverhältniſſe geometriſcher Gebilde. 
Sie erfindet dem Aſtronomen und Phyſiker nicht nur die Formeln zur Berech⸗ 
nung irgendwelcher Entfernungen, Zeiten, Geſchwindigkeiten, phyſikaliſchen Kon⸗ 
ſtanten; fie verſchafft ihm vielmehr Einſicht in die Geſetze der Bewegungvor⸗ 
gänge, lehrt ihn aus gewonnenen Erfahrungen zukünftige vorausſagen und liefert 
ihm die Hilfsmittel zu naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß, Das heißt: zur Zu⸗ 
rückführung ganzer Gruppen verſchiedener, oft äußerſt heterogener Erſcheinungen 


auf ein Minimum einfacher Grundgeſetze. 


Daß der Mathematiker, ſo lange er rechnet, dem kauſalen Zuſammen⸗ 
hang eines Vorganges mehr oder weniger entfremdet iſt, darf zugegeben werden: 
liegt doch gerade darin die erſtaunliche Kraft der Analyſis, daß die ihr eigen. 
thümliche Zeichenſprache geſtattet, verwickelte Gedankenreihen durch einfache Zeichen⸗ 
operationen zu erſetzen, ohne daß Derjenige, welcher ſich ihrer zu bedienen ver⸗ 
ſteht, genöthigt ift, den gedanklichen Inhalt dieſer Operationen immer wieder 
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in allen Einzelheiten nachzuprüfen. Keinem wird doch auch einfallen, ſtets, wenn 
ihm eine tadelloſe Reichsbanknote in Zahlung gegeben wird, nach Berlin zu. 
reifen, um ſich zu überzeugen, ob die Reichsbank Hauptkaſſe ihm, wie geſchrieben 
ſteht, den Betrag bar ausbezahlt. Wefentiich iſt eben nur, daß jede analytiſche 
Zeichenoperation in ihrer Anwendung auf Größenbeziehungen einen beſtimmten 
Gedankeninhalt repräſentirt und daß zwar nicht das „Rechnen“ an ſich, alſo das 
mechaniſche Operiren mit gewiſſen Symbolen, wohl aber die Auflöſung jener 
Operationen in ihren Gedankeninhalt auch wirkliche Einſicht in das Zuſtande⸗ 
kommen des Endergebniſſes verſchafft. Es wäre nicht ſchwierig, Das an ein. 
facheren Fällen vollſtändig durchzuführen. Dagegen ſoll nicht geleugnet werden, 
daß mit zunehmender Komplikation der Probleme die Schwierigkeit und Weit: 
läufigkeit der gedanklichen Analyſe ins Ungemeſſene wächſt. Das Gebiet, über 
das die Sprache der Analyfis ihre Macht erſtreckt, iſt zwar ein relativ begrenztes: 
doch innerhalb ihres Gebietes iſt fie der gewöhnlichen Sprache fo unendlich über⸗ 
legen, daß dieſe ſchon nach wenigen Schritten aufgeben muß, ihr bis ans Ziel 
zu folgen. Der Mathematiker aber, der in jener wunderbar kondenſirten Sprache 
zu denken verſteht, iſt vom mechaniſchen Rechner himmelweit verſchieden. 

Nach dem bisher Geſagten darf man ſich nicht darüber wundern, daß 
Schopenhauer von dem allgemeinen Bildungwerth der Mathematik eine überaus 
geringe Meinung hat. Im Anſchluß an eine Abhandlung des ſchottiſchen Phi⸗ 
loſophen Hamilton,“) auf die ich noch zurückkommen werde, gelangt er zu dem 
folgenden, für die Mathematik nicht eben ſchmeichelhaften Endergebniß: Der 
einzige unmittelbare Nutzen, welcher der Mathematik gelaſſen wird, iſt, daß ſie 
unſtete und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Aufmerkſamkeit zu fixiren. 
„Sogar Carteſius, der doch ſelbſt als Mathematiker berühmt war, urtheilt eben 
ſo über die Mathematik. In der Vie de Descartes par Baillet 1693 heißt es, 
Liv. II, ch. 6, p. 54: Seine eigene Erfahrung hatte ihn von dem geringen 
Nutzen der Mathematik überzeugt, zumal wenn man ſie nur wegen ihrer ſelbſt 
treibt ... Nichts erſchien ihm zweckloſer, als mit bloßen Zahlen und einge 
bildeten Figuren ſich zu beſchäftigen und ſo fort.“ 

Ich kann nicht verhehlen, daß ein ſo vernichtendes Urtheil gerade aus 
dem Munde eines bahnbrechenden Mathematikers und auch ſonſt ſo vielſeitigen 
und tiefen Denkers wie Descartes einſt einen großen Eindruck auf mich machte. 
Es war mir daher ein wahrer Troſt, als ich gelegentlich entdeckte, daß auch 
dieſes Citat auf einer Fälſchung beruht. Durch Verſtümmelung des Zufammen- 
hanges hat es Schopenhauer wahrhaftig fertig gebracht, den wahren Sinn von 
Descartes' Urtheil in das vollkommene Gegentheil zu verwandeln. Zwiſchen 


*) William Hamilton (1788 bis 1856), ſeit 1836 Profeſſor der Logik und 
Methaphyſik an der Univerſität Edinburg. Die fragliche Abhandlung in Form 
einer Rezenſion von Whewells Schrift: „Thoughts on the study of mathe- 
matics as a part of a liberal education“ (1835) erſchien zunächſt anonym in 
der Edinburgh Review, Vol. 62 (1836), p. 409 — 455; ſpäter in einer Samm- 
lung von Abhandlungen des genannten Verfaſſers. Deutſche Ueberſetzung (gleich⸗ 
falls anonym) unter dem Titel: „Ueber den Werth und Unwerth der Mathe 
matik“ (Kaſſel 1836). 
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den beiden von Schopenhauer eitirten Sätzen ſteht in Baillets Descartes⸗Bio⸗ 
graphie die Bemerkung, daß zu einer gewiſſen Zeit, nämlich 1623, Descartes 
aufhörte, ſich mit Mathematik zu beſchäftigen. Zur Motivirung dieſer That⸗ 
ſache folgt dann der zweite von Schopenhauer angeführte Satz: „Nichts erſchien 
ihm zweckloſer, als mit bloßen Zahlen und eingebildeten Figuren ſich zu be⸗ 
ſchäftigen“, aber mit dem von Schopenhauer unterdrückten Zuſatz: „ohne ſeine 
Blicke weiter zu richten“, — einer Einſchränkung, durch die jener Hauptſatz ſchon 
an und für ſich eine ganz andere Bedeutung bekommt. Dann, nach einer Be⸗ 
merkung des Inhaltes, daß Descartes die mathematiſchen Beweiſe — wohl ge⸗ 
merkt: die mathematiſchen Beweiſe jener Zeit — oberflächlich und unzulänglich 
fand, heißt es weiter: „Aber man darf ſagen, daß er das Spezialſtudium der 
Arithmetik und Geometrie nur aufgab, um ſich ganz der Beſchäftigung mit jener 
allgemeinen, aber wahren und unfehlbaren Wiſſenſchaft hinzugeben, die von den 
Griechen ſcharfſinnig Matheſis (Das heißt: ‚Wiffenfchaft‘ überhaupt) genannt 
wurde und die alle mathematiſchen Disziplinen als Theile enthält. Er be⸗ 
hauptete, daß dieſe Spezialkenntniſſe ſich mit Verhältniſſen, Proportionen und 
Maßbeziehungen beſchäftigen müßten, wenn fie den Namen Mathematik ver- 
dienen ſollten. Und er ſchloß daraus, daß es eine allgemeine Wiſſenſchaft gebe, 
zur Aufklärung aller Fragen, die man in Bezug auf Verhältniſſe, Proportionen 
und Maßbeziehungen ſtellen könnte, ſofern man dieſe als losgelöſt von jeder 
Materie betrachtet; und daß dieſe allgemeine Wiſſenſchaft mit vollem Rechte den 
Namen Matheſis oder Allgemeine Mathematik tragen dürſte, weil ſie Alles in 
ſich enthält, was innerhalb unſerer ſonſtigen Kenntniſſe den Namen Wiſſenſchaft 
und Mathematik verdient. Hierin liegt die Löſung der Schwierigkeit, die man 
darin finden müßte, anzunehmen, daß Descartes gänzlich auf die Mathematik 
verzichtet haben ſollte, — zu einer Zeit, wo es ihm nicht mehr frei ſtand, darin 
unwiſſend zu ſein.“ 

Mit dieſer auf das Jahr 1623 bezüglichen Ausſage vergleiche man nun 
die Thatſache, daß Descartes im Jahr 1637 ſeine berühmte „Geometrie“ publizirte, 
jenes Werk, das eben die früher erwähnten Fundamente der analytiſchen Geo⸗ 
metrie enthält und eine der wichtigſten Grundlagen unſerer modernen Mathe⸗ 
matik bildet. Wie ſehr Descartes der Neuheit und Tragweite ſeiner Erfindung 
ſich bewußt war, beweiſt folgende Stelle aus einem ſeiner Briefe (an Pater 
Merſenne): „Es iſt mir recht peinlich, mich ſelbſt loben zu müſſen. Aber da 
nur wenige Leute fähig ſind, meine Geometrie zu verſtehen, und da Sie mich 
nun einmal fragen, was ich von ihr halte, ſo ſcheint es mir angemeſſen, Ihnen zu 
ſagen: Sie iſt genau ſo, daß ich nichts mehr wünſche. In meiner Dioptrik und 
der Schrift über die Meteore habe ich wohl den Leſer zu überzeugen verſucht, 
daß meine Methode beſſer ſei als die bisher übliche; aber ich behaupte, durch 
meine Geometrie Das wirklich bewieſen zu haben.“ Und nachdem er hervor 
gehoben, daß die Tragweite feiner Methode alles Frühere weit übertreſſe, fügt 
er nach Erwähnung der hauptſächlichen zeitgenöſſiſchen Produktionen hinzu: „Keiner 
dieſer Modernen hat Etwas zu Stande gebracht, das nicht ſchon die Alten ge⸗ 
kannt haben.“ Ueberhaupt richtet ſich Alles, was er gelegentlich an der Mathe⸗ 
mathik auszuſetzen ſcheint, niemals gegen dieſe ſelbſt, ſondern immer nur gegen 
ihre mangelhafte Behandlung. Arithmetik und Geometrie erklärt er ausdrücklich 
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für die einzigen Wiſſenſchaften, die nichts Falſches oder Ungewiſſes enthalten: 
nur an den Autoren, die ſich damit befaßt hätten, ſei Mancherlei auszuſetzen 
und nur ſie treffe die Schuld, wenn gerade viele gut beanlagte Geiſter dieſe 
Wiſſenſchaften als leere und kindiſche Spielereien verachtet oder nach wenigen 
Anfangsverſuchen wieder aufgegeben hätten. N 

Daß Schopenhauer trotz Alledem gewagt hat, diefen großen Mathematiker 
als einen ſeiner Eides helfer für den Unwerth der Mathematik zu eitiren, muß 
als eine unerhörte und nichtswürdige Geſchichtfälſchung bezeichnet werden. 

Charakteriſtiſch für das unglaublich niedrige Niveau, auf das Schopen⸗ 
hauer bei ſeinem Feldzuge gegen die Mathematik herabſteigt, iſt der Umſtand, 
daß er die ſchon erwähnte Abhandlung Hamiltons als „eine ſehr gründliche und 
kenntnißreiche“ dringend empfiehlt. Ihr Ergebniß nämlich, daß die Mathematik 
der allgemeinen Ausbildung des Geiſtes keineswegs förderlich, ſogar entſchieden 
hinderlich ſei, werde „nicht nur durch gründliche dianoiologiſche Unterſuchung der 
mathematiſchen Geiſtesthätigkeit dargethan, ſondern auch durch eine ſehr gelehrte 
Anhäufung von Beiſpielen und Autoritäten befeſtigt.“ Ich kann es mir, um 
den Geiſt der ſo dringend empfohlenen Schrift zu kennzeichnen, nicht verſagen, 
einen großen Theil jener „Autoritäten“ wenigſtens zu nennen: Ariſto von Chios; 
Philoponus; Fracaſtorius; Klumpp: Kenelm Digby; Sorbiere; Poiret; Buddeus“); 
Barbeyrac; Salat; Kirwan; Monboddo; Gundling und Andere. Ich muß zu 
meiner Schande geſtehen, daß ich vor der Lecture der hamiltonſchen Abhandlung 
keine einzige dieſer glänzenden Autoritäten auch nur dem Namen nach kannte; 
zu meiner Entſchuldigung dient vielleicht der Umſtand, daß ich einzelne von ihnen 
ſogar nicht einmal a posteriori in den Adreßbüchern der Wiſſenſchaft ausfindig 
machen konnte. Freilich wird auch eine Anzahl bekannterer Namen ins Treffen 
geführt: zunächſt natürlich, wie es für einen gründlichen Philoſophen ſich ziemt, 
die Vor⸗Euklidiker Sokrates, Plato, Ariſtoteles; dann Cicero, Seneca, Plinius; 
Albertus Magnus; der Myſtiker und Kabbaliſt Pico von Mirandula; der Dichter 
Coleridge; der Hiſtoriker Gibbon; Frau von Staöl; der Memoirenſchriftſteller 
Walpole; die Philologen Wolf und Bernhardi, — lauter Leute, die keinesfalls 
durch ein Uebermaß mathematiſcher Kenntniſſe daran verhindert waren, über 
den Werth der Mathematik ſich ein maßgebendes Urtheil zu bilden. Als beſonders 
ſchwerwiegend erſcheinen dann noch der Heilige Auguſtinus, der die Mathematik 
„als von Gott abwendend“, der Heilige Hieronymus, der ſie als „nicht die 
Frömmigkeit lehrend“ erwähnt, während der Heilige Ambroſius erklärt: „Sich 
mit Aſtronomie und Geometrie beſchäftigen, heißt, die Sache der Erlöſung ver- 
laſſen und die des Irrthums ergreifen.“ Faſt noch Schlimmeres freilich läßt 
uns Hamilton durch den Mund des Myſtikers Poiret, „eines der tiefſten Denker 
feiner Zeit“, vernehmen: „Der mathematiſche Genius pflegt die Gemüther feiner 
allzu heftigen Anhänger mit den bösartigſten Neigungen zu erfüllen. Denn er 
infizirt fie mit Fatalis mus, religiöſer Gleichgiltigkeit, Unglauben, Roheit und 
einem nahezu unheilbaren Hochmuth.“ Sapienti sat! Und fern ſei es von mir, 
den frankfurter Philoſophen um ſolche Bundesgenoſſen beneiden zu wollen. 

München. Profeſſor Dr. Alfred Pringsheim. 


) Der Hellenift Budaeus kann, nach der Orthographie, nicht gemeint ſein. 
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Was wiſſen wir von Jeſus? Eine Abrechnung mit Profeſſor Dr. Bouſſet 
in Göttingen. Schmargendorf⸗Berlin, 1904. Verlag „Renaiſſance“ 
(Otto Lehmann). 50 Pfennig. 


Niemand denkt daran, Goethes Fauſt als eine Geſchichtquelle für den 
hiſtoriſchen Dr. Fauſt oder den Zarathuſtra Nietzſches als eine ſolche für Zara⸗ 
thuſtra zu verwerthen. Wir ſuchen vielmehr in der Dichtung den Dichter und 
fein Leben. Darin liegt ihr hiſtoriſcher Werth und der Schlüffel zu ihrem hiſtori ⸗ 
ſchen Verſtändniß. Auch die Chriſtusbilder der Kirche, bis hin zu den Erzeug · 
niſſen modernſter Dichtung und Kunſt, würden uns leicht den Geiſt ihrer Schöpfer, 
ihrer Perſönlichkeiten wie ihrer Zeitalter erkennen laſſen, wenn nicht die theo⸗ 
logiſche Suggeſtion nachwirkte, die ſie uns als Nachbildungen eines beſtimmten 
hiſtoriſchen Originals erſcheinen läßt. Die Frage, ob und wie weit ſich in den 
kirchlichen Chriſtusbildern Spuren einer individuellen Lebensgeſchichte auffinden 
laſſen möchten, war ohne Zweifel einſt berechtigt; und die kritiſche Theologie, 
die dieſer Frage nachforſchte, ging an eine für die Wiſſenſchaft nothwendige Auf⸗ 
gabe. Die kritiſche Theologie hatte aber dieſe Aufgabe in dem Augenblick er⸗ 
füllt, wo ſie feſtgeſtellt hatte, daß ſich hinter den letzten uns zugänglichen Qucllen, 
den Schriften des Neuen Teſtamentes, nichts Poſitives mehr entdecken läßt, 
kein noch ſo ſchmaler Pfad, der als gangbarer Weg zu einem hiſtoriſchen Modell 
des Chriſtusbildes betrachtet werden könnte. Daß unſere neuteſtamentlichen 
Evangelien in der uns vorliegenden Geſtalt nicht wirklich die erſten Entwürfe 
des Chriſtusbildes geben, ſteht freilich feſt. Aber nichts in der Welt rechtfertigt 
auch die Vermuthung, daß die älteren Entwürfe, Skizzen und Studien weſent 
lich anderer Art geweſen ſeien als das Chriſtusbild, zu dem ſich dann dieſe Vor⸗ 
arbeiten geſtaltet haben. Die Frage nach einem hiſtoriſchen Modell wurde aber 
auch in dem Maße werthlos, wie ſich die einzelnen Grundzüge des Chriſtus⸗ 
bildes als Beſtandtheile des zeilgenöſſiſchen Kultur und Geiſteslebens nachweiſen 
ließen. Damit entſtand die neue Aufgabe, hinter den Chriſtusbildern der Kirche 
die des Neuen Teftamentes miteingeſchloſſen, die hiſtoriſchen Kräfte, die dieſe 
Bilder geſchaffen haben, aufzuſuchen. Mögen auch die Perſönlichkeiten, in denen 
dieſe Kräfte wirlſam waren, dem hiſtoriſchen Gedächtniß jo gut wie entſchwunden 
bleiben, jo müßten doch ihre Werke, eben die Chriſtustragoedien der Evangelien, 
als redende Dokumente ihres Weſens und Wollens betrachtet werden. Von dieſem 
Standpunkt aus hatte ich 1902 in meinem „Chriſtusproblem“ die Grundlinien 
einer Sozialtheologie zu geben und 1908 die Entſtehungsgeſchichte des Chriſten⸗ 
thumes zu ſchreiben verſucht. Natürlich wollte die traditionelle Theologie, nament- 
lich die liberal⸗ proteſtantiſcher Richtung, von dieſer grundſätzlichen Ablehnung 
ihrer Methode und ihrer Ergebniſſe nichts wiſſen. Nachdem nun Profeſſor Dr. 
Bouſſet in Göttingen noch einmal den Standpunkt der kritiſchen Theologie gegen 
meine Schriften zu vertreten unternommen hat, gab mir ſeine Brochure „Was 
wiſſen wir von Jeſus?“ Gelegenheit, meine Ueberzeugung von dem rein negativen 
Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung an dieſem konkreten Beiſpiel zu erhärten und 
zugleich meine Forderung, das kirchliche Chriſtusbild als religiöfen Ausdruck 
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des Gemeindelebens ſoziologiſch zu erklären, gegen die individualiſtiſche Theo⸗ 
logie abermals zu begründen. 
Bremen. Paſtor Dr. Kalthoff. 
3 
Cornelius und ſein „Barbier von Bagdad“. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Das Buch klagt an; fein Verfaſſer aber ift ſich der Schwere dieſer An⸗ 
klagen bewußt. Er ſtellt ſie natürlich unter Beweis und wendet ſich mit ihm in 
erſter Linie an den Fachmuſiker, dann aber auch an ein größeres Forum: näm⸗ 
lich an alle Muſikfreunde, die ſich, durchdrungen von der Hoheit deutſcher muſi⸗ 
kaliſcher Kunſt, den Wahlſpruch Hans Sachſens zu eigen machten: „Ehret Eure 
deutſchen Meiſter“. Das Buch wurde im Andenken an die große Zeit geſchrieben, 
da in Weimar unter dem Protektorat eines kunſtſinnigen Fücſtenhauſes kühne 
Männer Geiſtesſchlachten ſchlugen. Es wurde verfaßt zur Erinnerung an Franz 
Liſzt und Peter Cornelius, dieſen damals unſchuldig fo hart vom Schicksal Be⸗ 
troffenen und noch heute hart Geſchlagenen. Manche Schlachten gegen Vorurtheile 
wurden damals gewonnen, andere führten zu Philippi⸗Siegen; eine endlich wurde 

ganz verloren; und gerade dieſe will mein Buch jetzt zu gewinnen verſuchen. 
Magdeburg. 8 Max Haſſe. 
Claudine Cucchi. Erinnerungen einer Tänzerin. Wiener Verlag. 

Die einſt gefeierte Tänzerin hat aus ihrer zwanzigjährigen Bühnenlaufbahn 
Erlebniſſe veröffentlicht, die viel von ſich reden machten. Die Cucchi iſt keine 
Schriftſtellerin; ſie will ſich durchaus nicht literariſch geben, ſondern ſchildert 
vielmehr in ſimpler Weiſe allerlei Erlebniſſe auf und außerhalb der Bühne und 
ihre Begegnungen mit berühmten Perſönlichkeiten der Kunſtwelt, mit gekrönten 
und ungekrönten Häuptern. Sie erzählt ungezwungen und friſch von der Leber 
weg, mit dem naiven Stolz und Selbſtbewußtſein der gefeierten, umſchwärmten 
und verzärtelten Bühnenkünſtlerin, die ſich, mit einem Lächeln auf der Lippe, 
viele Jahre lang in Männerherzen aller Länder getanzt hat. Ich habe der Ueber⸗ 
ſetzung den harmloſen, unbefangenen, faſt unbeholfenen Plauderton des Originals 
bewahrt, weil mir gerade darin ein großer Theil des Reizes dieſer intereſſanten 
und lehrreichen Aufzeichnungen zu liegen ſcheint. 

Wien. Otto Eiſenſchitz. 
* 
Meſſenhauſer. Drama in fünf Akten. Von Fritz Telmann. Wien 1904. 
Veklag der „Wage“. 

Es wird nun bald hundert Jahre her fein, daß der öſterreichiſche Hiſtoriker 
Freiherr von Hormayr in vaterländiſchem Eifer und leidenſchaftlichem Ungeſtüm, 
durch Wort und Schrift, durch Aufmunterung und Beiſpiel, auf die Geſchichte 
Oeſterreichs als auf die unausgeſchöpfte Hauptquelle für unſere Tragoediendichter 
hinwies, und es war dem Unermidlichen vergönnt, den Tag zu erleben, an 
dem ſeine überſchwänglichſten Wünſche durch den ſchönſten Erfolg gekrönt wurden. 
Wieder tappen unſere öſterreichiſchen Dramatiker rathlos im dichteſten Nebel 
und ein neuer Hormayr wäre uns ſehr willkommen. Zu Hunderten liegen die 
tragiſchen Stoffe im Schacht der neueren Geſchichte Oeſterreichs verſchüttet und 
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harren der kühnen Schatzgräber, die fie zu heben und ins helle Licht der Bühne 
zu rücken verſtehen. Und nun iſt der Fund geglückt. In geſundem Wagemuth 
ſetzt ein junges Geſchlecht bei der dichteriſchen Bebandlung unſerer jugendlichſten 
Zeit ein, die zugleich der Angelpunkt der neueren Geſchichte Oeſterreichs iſt: beim 
Jahr 1848. Von je her waren Revolutionen der günſtigſte Nährboden für die 
hohe Tragoedie. Warum ſollte ſie nicht auch gedeihen können auf dem blut⸗ 
gedüngten Feld unſerer eigenen Volkserhebung, auf dem Feuerherd unſerer eigenen 
Leidenſchaften, auf dem Friedhof unſerer eigenen Enttäuſchungen? Die Generation 
der alten Achtundvierziger, die heute im Ausſterben begriffen iſt, ſtand dieſen 
gewaltigen Ereigniſſen noch viel zu nah, war von den ſich überſtürzenden Ideen 
der Zeit noch zu ſehr erfüllt; viel zu koſtbar war dieſen Männern die Erinnerung 
an ihre bewegten Jugendtage, als daß fie gewagt hätten, die Geiſter der theuren Ab 
geſchiedenen zu neuem Schattenleben heraufzubeſchwären. Auch ihre Söhne waren 
mit dieſen Geſtalten durch die Erzählungen der Väter noch zu vertraut, wenn 
ſie ſich nicht etwa mit Unmuth von einer Epoche abwandten, die ſie überholt 
zu haben glaubten. Erſt die Enkel der Kämpfer von damals haben endlich den 
richtigen Abſtand zu dieſen Dingen gewonnen, der unentbehrlich iſt, um die ge⸗ 
ſchichtlichen Vorgänge ſo zu meiſtern, wie ſie der Dramatiker meiſtern muß. 
Mit großem Geſchick iſt der unglückliche Meſſenhauſer, auch er ein Dichter und 
ein Held, ein idealiſtiſcher Träumer, der an der harten Wirklichkeit der That⸗ 
ſachen zerſchellt, in den Mittelpunkt der Ereigniſſe geſtellt und in glücklicher 
Miſchung und feiner Abſtufung die reiche Fülle hiſtoriſcher und erfundener Per⸗ 
ſonen um ihn gruppirt. Die verſchiedenen Strömungen und Ideale der Zeit 
verdichten ſich zu lebendig erfaßten Geſtalten, die in den wichtigſten Szenen zu ſym⸗ 
boliſcher Größe und tragiſcher Wucht emporwachſen: Führer und Verführte, Tapfere 
und Feige, Edle und Unedle, Herren und Knechte. Gut geſehene Arbeitertypen 
werden eingeführt; die hochmüthige oder verrohte Soldateska wird ſcharf gezeichnet; 
allzu flüchtig ziehen die Studenten an uns vorüber: aber die Ausſicht auf an⸗ 
dere Revolutionſtücke thut ſich vor uns auf, in denen die Studenten ſelbſt als 
die tragiſchen Helden erſcheinen werden. Am Kräftigſten treten die raſch ge⸗ 
zeichneten Nebenperſonen hervor: die ſchnell vorüberhuſchende Bürgerſzene in der 
Mitte des vierten Aktes beleuchtet blitzartig das innerſte Weſen einer ganzen 
Stadt, eines ganzen Volksſtammes; ſauſend fällt die Geißel des Satirikers auf 
den Rücken ſeiner Landsleute nieder, wenn auch ſein eigenes Herzblut zugleich 
mit dem Lebensblut der Getroffenen den Boden röthet. Vielleicht wünſcht Mancher, 
daß die Sprache noch tiefer in den Quell des heimiſchen Dialektes oder den 
Sumpf des ſtädtiſchen Jargons untertauchte, damit die warme Begeiſterung oder 
die hohle Phraſenhaftigkeit der Anderen um ſo ſtärker ſich davon abhöbe. Aber 
die verheißungvollſten Anſätze zu individueller Charakteriſirung ſind vorhanden; 
unſere Tragoedie ringt in heftigem Bemühen nach ihrem neuen Stil. Der heiße 
Athem der Freiheit weht uns aus dem Stück hinreißend entgegen, unbekümmert 
darum, ob er die fahleren Saaten einer ganz anders gearteten Zeit verſenge. 
Das blutige Morgenroth unſerer Freiheit verklärt den aufſteigenden jungen Tag 
unſerer vaterländiſchen Bühne mit goldenem Glanz. Mein tapferes Jung⸗ 
Oeſterreich, ſei gegrüßt! 
Prag. Profeſſor Dr. Auguſt Sauer. 
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Starke Männer. 


Ro Leſer, der Du von der Herrlichkeit deutſcher Volkskraft innig durch- 
drungen biſt: blicke milden Auges auf dieſe Zeilen! Fern ſei es von mir, 
in Tagen, die noch von den ruhmreichen Siegen Kochs und Eberles im Cirkusturnier 
der beſten Ringkämpfer beider Welten widerhallen, einen Zweifel an der Un⸗ 
verwüſtlichkeit deutſchen Lebensmarkes laut werden zu laſſen. Deutſchland wird 
nicht untergehen. Die Begeiſterung, die den Ringkämpfern deutſcher Nation zu⸗ 
jubelte, ſcheint mir ein bedeutſames Symbol. Wir haben Koch und Eberle. 
Wir ſind geborgen. Was aber verlieh den kühnen Nackengriffen dieſer Lands⸗ 
leute die Weihe? Wiederum nur der Glaube an Deutſchlands Größe, den man 
nach mancherlei Bitterniſſen und Beſchämungen an ihnen aufrichten konnte. Nun 
iſt die Manege wieder leer, der kurze Traum von Reckenthum ausgeträumt, und 
wenn uns ein Möbelpacker begegnet, blicken wir ſcheu ſeitwärts, aus Furcht, 
der Anblick könne unſere heiligſten Erinnerungen entweihen. Zurück ins All⸗ 
tagsleben, zu den Bitterniſſen und Beſchämungen. Mich gehen nur die wirth⸗ 
ſchaftlichen an. Trotzdem fehlt es mir leider nicht an Stoff. Ich habe nicht 
die Gewohnheit, den einzelnen Fall vorſchnell zu verallgemeinern; der Fall des 
Kommerzienrathes Ribbert junior konnte aber wirklich den Text zu einer Predigt 
liefern. Ein Teutone vom Scheitel bis zur Sohle; und doch eine Schuldenlaſt von 
acht Millionen Mark und der Ruin eines hundertjährigen Hauſes, in dem der Vater 
in Ehren achtzig Lenze erlebt hat. Wo bleibt nach allen Erfahrungen der letzten 
Jahre der Ruf kaufmänniſcher Redlichkeit, auf den Deutſchland ſo ſtolz war? 
Ribbert iſt ja nicht der Erſte. Nach dem Aktientaumel fin de siècle wanderten 
Sanden, Schmidt, Exner, Gentz, Terlinden ins Gefängniß. Unvermeidliche 
Folgen der Ausſchreitungen, die periodiſch immer wiederkehren: ſo hieß es. Gut. 
Nun aber lacht uns im neuen Jahrhundert zum vierten Mal ſchon der Mai: 
und nie haben die „Fälle“, in denen bekannte Männer der deutſchen Kaufmann. 
ſchaft und Finanzwelt bemakelt erſcheinen, ſich ſo gehäuft wie gerade in dieſer Zeit. 
Der Kriegspanik darf man die Schuld nicht zuſchreiben. Nur ein kurzer Sturm 
wehte über die Effektenmärkte und er fegte nur wahnwitzige Spieler vom Kaliber 
eines Meyer hinweg, denen, wegen der Größe ihrer Engagements, ſchon eine win⸗ 
zige Kursdifferenz den Athem rauben konnte. Nicht um Kataſtrophen handelte es 
ſich, ſondern um Verbrechen, die nach langer Hehlung erſt ein Zufall ans Licht zog. 
Früher hatte mans, wenn ſolche Dinge ruchbar wurden, bequem: die Miſſethäter 
waren, Gott ſei Dank, faſt immer Juden, alſo Fremdlinge. Zu beklagen war nur. 
daß die neidiſchen Nachbarn nicht unterſcheiden wollten und Alles, was Deutſch 
ſprach, mit oder ohne Cirkumeiſion, in die ſelbe Wolfsſchlucht warf. Jetzt aber ſind 
die Schwindler beinahe ausnahmelos reine Arier und oft aus der Patrizier⸗ 
ſchicht der „erſtklaſſigen Menſchen“. Nicht etwa Sumpfblumen, die dem Luder⸗ 
pfuhl der neuen Reichshauptſtadt entſproſſen und ſchon in der Wurzel vergiftet 
waren. Nein: gute Bürger aus altem Geſchlecht, deſſen Name bereits Klang 
und Geltung hatte, als man noch Schnallenſchuhe trug. Viel iſt an den Tag 
gekommen. Wie viel noch nicht? Wie viele Uebelthaten werden nie das grelle 
Licht der Oeffentlichkeit ſchauen, weil die Geſchädigten fürchten, mit der Ver⸗ 
öffentlichung ſich ſelbſt noch mehr zu ſchaden? In ſtolzer Ueberlegenheit haben 
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wir Jahre lang auf die Eiterbeulen geblickt, die in anderen Ländern aufbrachen, 


auf jedes faule Ei, das über die Grenze ſtank. Fi done! Groß und Klein hielt 


ſich die Naſe zu, die als Erker eines deutſchen Hauptes an ſolchen Peſtgeruch 
nicht gewöhnt war. Und nun? .. Doch ſtill; denn Herr Möller ſpricht. „Es iſt 
meine Pflicht, dahin zu arbeiten, daß Treue und Glaube im Handelsſtand herr⸗ 
ſchen. Auf der hohen Stellung des deutſchen Handelsſtandes in der ganzen 
Welt beruht zum erheblichen Theil unſere wirthſchaftliche Kraft. Wenn Sie in 
überſeeiſche Orte gehen, ſo werden Sie finden, daß dort zum großen Theil die 
deutſchen Häuſer die erſten find und, wo nicht deutſche Firmen die erſten find, 
doch in den erſten Firmen auch anderer Nationen zum erheblichen Theil Deutſche 
die Führer ſind. All Das beruht darauf, daß der deutſche Kaufmann im Ruf 
hoher Ehrlichkeit ſteht. Das aufrecht zu halten, iſt meine Aufgabe, und hieran 
mitzuwirken, iſt meine Pflicht bei dieſem Geſetz.“ Der Stil iſt der Mann. Ein 
Handelsminiſter, der ſich nächſtens in Amerika feiern laſſen will, ift nicht gerade 
übermäßig klug, wenn er für fein Land cin Weltpatent auf Ehrlichkeit fordert; 
und nach allem Lug und Trug der letzten Zeit hätte Herr Möller ſolche Volks⸗ 
verſammlungtiraden jetzt vielleicht beſſer vermieden. Der Schluß ſeiner Rede über die 
Novelle zum Börſengeſetz wäre dadurch freilich um den hohen Ton gekommen, der 
ihren übrigen Theilen fehlte. Das wäre aber kein nationales Unglück geweſen. 
Wenn das Thema in Saint Louis berührt wird, dann, lieber Herr Möller, über ; 
laſſen Sie die Aufgabe, das Lob deutſcher Treue zu fingen, gefälligſt den Yan- 
kees. Es macht ſich wirklich nicht gut, wenn man ſich ſeiner beſonderen Rein⸗ 
heit rühmt, während der Staatsanwalt rechts und links gegen Lumpen und 
Lümpchen donnert. Wir wollen Treue und Redlichkeit üben, aber nicht davon 
reden, wollen thun, als verſtehe das Moraliſche ſich bei uns noch immer von ſelbſt. 

Der preußiſche Handelsminiſter iſt kein Froniker, ſondern eine ungemein 
harmloſe Seele; ſonſt könnte man glauben, er habe ſich in boshafter Laune das 
Vergnügen bereitet, gerade bei der Berathung der Börſengeſetznovelle einen Lob⸗ 
geſang auf die Ehrlichkeit des deutſchen Handelsſtandes anzuſtimmen. Dieſes 
Geſetz trägt ja die Hauptſchuld an dem Niedergang unſerer Händlermoral. 
Dabei denke ich nicht etwa an den Differenzeinwand, deſſen Lebens möglichkeiten 
der redliche Herr Möller verringern will, ſondern an die Beſtimmungen, die 
auch ihm Tabu ſind. Warum ſchilt man eigentlich gar ſo laut die Leute, die 
den Differenzeinwand erheben? Mit dem Grafen Kanitz zur Rechten und dem 
Stadtälteſten Kaempf zur Linken mag man Jeden, der ſo handelt, über die 
Achſel anſehen und einen Schurken heißen: wahr bleibt trotzdem, daß der Ein⸗ 
wand vom Börſengeſetz in der feierlichſten Form ſanktionirt worden iſt. Ein 
Geſetz zur Regelurg der Proftitutien, die auch nicht als ſittlich und dennoch recht 
Vielen als unentbehrlich gilt, ſetzt jedenfalls voraus, daß es Proſtituirte giebt. 
Mir ſcheint die Demoralifirung aus einem ganz anderen Theil des Börſengeſetzes 
zu ſtammen, aus der eigentlichen partie honteuse. Ich meine das Verbot des 
Terminhandels. Das will der nationalliberale Herr Möller dem Vaterland er⸗ 
halten, während ſogar die Herren von Kardorff und von Zedlitz geneigt ſcheinen, 
für den Bereich der Induſtriepapiere das Verbot aufzuheben. Seit der Termin⸗ 
handel verpönt iſt, waren unſere Bankiers beinahe zu dem Verſuch gezwungen, 
die Geſetzesvorſchrift heimlich zu umſchleichen. Das war auf verſchiedenen Wegen 
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möglich. Was im Tageslicht verboten war, wurde im Dunkel getrieben. Aber 
es kommt noch beſſer. Das Börſengeſetz, das, um den Schein höchſter Strenge 
zu wahren, auch die Beſtimmungen über den Mindeſtnennwerth einer Aktie un⸗ 
verändert ließ, konnte nicht hindern, daß in feinem Geltungbereich ein ſchwung⸗ 
voller Handel in Zwanzigmark-⸗Aktien begann, in Goldſhares nämlich, die nicht 
nur unter engliſcher, ſondern noch öfter unter deutſcher Patronanz in die Hände 
unſerer kleinſten Kapitaliſten geſchmuggelt wurden. Wer heute einen Minenſhare 
von der Gruppe der Dresdener Bank erwerben will, braucht im Palais neben 
der Hedwigskirche nur parterre anzuflcpfen, da, wo das Schild der General 
Mining and Finance Corporation ihm entgegenleuchtet. Dort haben fie alles 
Gewünſchte zu prompter Lieferung auf Lager. Wer, frage ich, handelt nun un⸗ 
moraliſcher: der ruinirte Lump, der die Rechtswohlthat des Differenzeinwandes 
benutzt und ſich mit Erlaubniß der hohen Behörde proſtituirt, oder Einer, der das 
Geſetz umgeht und Profite ein äckelt, die nach Wortlaut und Geiſt der Vorſchrift 
verboten ſein ſollen? Winkelproſtituirte ſind gewiß nicht ſauberer als polizeilich 
konzeſſionirte. Doch das Börſengeſetz follte ja auch für die wirthſchaftlich Schwachen 
forgen. Sollte; wie Jeder ſieht, hat es die Großbanken ſtark. gemacht und die 
Reihen der Kleinen raſch gelichtet. Natürlich: wer das klippenreiche Geſetz um⸗ 
gehen wollte, mußte ſeiner Kapitalkraft ſehr ſicher ſein; und ſo fiel ein großer 
Theil der Geſchäfte den Großen zu, die ſich mit den Depoſiten der Kundſchaft 
mäſten können. Darum war auch die Agitation der Großbanken gegen das 
Börſengeſetz, trotz allem Aufwand an Entrüſtung, niemals ganz ernſt zu nehmen. 

Herr Möller iſt Miniſter für Handel und Gewerbe und hat vielleicht das 
Bedürfniß, ſich bei Männern Rath zu holen, deren Zunftfach die Finanzen ſind. 
Wunderſchön. Vor den Freiherren von Rheinbaben und von Stengel aber ſei er 
gewarnt. Den Ruhm des preußiſchen Finanzminiſters mehrt die Thatſache ſicher 
nicht, daß er am Vorabend eines Krieges, an dem nicht nur die deutſche Politik, 
ſondern namentlich auch das deutſche Kapital intereſſirt iſt, dem Anleihekon⸗ 
ſortium, das Preußen ſchon ſo manchen Dienſt geleiſtet hat, 70 Millionen Mark 
neuer Rente zu einem Kurs auflud, der, wie ſich ſchnell zeigte, viel zu hoch ge⸗ 
griffen war. Als der Miniſter keine Miene machte, die Banken aus dem Kon- 
trakt zu laſſen, tauchte der Gedanke an eine Aktion à la Hochöfen contra Walz⸗ 
werke (wegen Normirung von Roheiſenordres bei veränderter Konjunktur) auf; 
wer aber hätte, Rittersmann oder Knappe, bei uns zu ſolchem Beginnen den Muth? 
Immerhin kann Herr von Rheinbaben lachen: Preußen hat, weil die Regirung 
ſchlecht unterrichtet war, ein gutes Zuſallsgeſchäft gemacht. Ob auch Herr 
von Stengel heiter geſtimmt iſt? Als Frucht langer Ueberlegung iſt ihm der 
Plan gereift, den Anleihebedarf des Reiches durch die Emiſſion von dreieinhalb» 
prozentigen Schatzbons mit mehrjähriger Laufzeit zu decken. Klatſchet Beifall, 
Ihr Freunde! Alldeutſchland iſt auf dem Niveau des von der Kriegsnoth be- 
drängten Zarenreiches und der amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften angelangt, 
die ſich mit langſichtigen Wechſeln gegen hohen Diskont Geld machen müſſen, 
weil ihnen kein anderes Mittel bleibt. Auf das Geſchäft vom Jahr 1900 kann 
Herr von Stengel ſich nicht berufen. Damals handelte der Reichsbankpräſident 
klug, als er den vom Burenkrieg gehemmten Goldſtrom vorſichtig nach Deutſch⸗ 
land zu lenken verſuchte. Heute iſt unſer Goldvorrath nicht gefährdet; trotz dem 
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Krieg hat die Bank von England ihre Rate auf 3 Prozent herabgeſetzt und kein 
Deviſenkurs bereitet uns ſchlafloſe Nächte. Wer heute Schatzbons empfiehlt, 
geſteht ſelbſt ſeine Schwäche. Weil dreiprozentige Rente auch in mäßigen Be⸗ 
trägen nicht mehr anzubringen iſt — der Kurs iſt wieder unter 90 geſunken! —, 
haſcht man verſchämt nach dreieinhalbprozentigen Bons, nach einem Mittel 
alſo, das aufs Haar einer zeitweiligen Konvertirung nach oben gleicht. Geiſt; 
reich mags Mancher finden — ich nicht —, ſchön iſts aber jedenfalls nicht; und 
wir haben nicht den geringſten Grund, ſtolz auf die Frucht zu ſein, die vom 
Stengel fiel, als der Wind ihn bewegte. 

Und wie ſiehts in der Industrie aus? Leben uns da noch Helden? Wir 
wollens hoffen. Freilich: Herr Kamp, der tapfere Direktor des „Phönix“, der 
gegen den ganzen Bankentroß ſeine Burg bis zum letzten Blutstropfen vertheidigen 
wollte, iſt nun ein überwundener Mann und verläßt ſeinen Poſten; der Phönix iſt 
in den Käfig des Stahlwerkverbandes geflattert. Das war zu erwarten und geſchah 
über Erwarten früh, weil kluge Leute verſtanden hatten, die Aktienmehrheit in ihre 
Hand zu bekommen. Auch über der Zeche „Freie Vogel und Unverhofft“, der einzi⸗ 
gen, die der Lockung ins Kohlenſyndikat noch nicht gefolgt war, weht nun die weiße 
Fahne. Pater Kirdorf, peccavi! Ein wahres Glück, daß wir Koch und Eberle 
haben; zwei ſtarke Männer blieben uns im deutſchen Land. Oder ſind es am 
Ende doch mehr? Unſere Wirthſchaft hat ja eben wieder einmal ihre Unver⸗ 
wüſtlichkeit ad oculos ſo glänzend erwieſen, daß jede moroſe Anwandlung weichen 
muß. Dieſen Beweis ſehe ich natürlich in der Emiſſion von 30 Millionen Pfand⸗ 
briefen der guten alten Preußiſchen Hypothekenbank; alle Großen der Behren⸗ 
ſtraße waren als Pathen geladen. Der Subſkriptionpreis dieſer Vierprozentigen 
war 102¼. Solchen Kurſes braucht ſich auch die allermakelloſeſte Hypotheken⸗ 
bank nicht zu ſchämen; und die Preußiſche hat doch mehr durchgemacht als ſelbſt die 
ſelige Fatinitza. Drei Jahre und etliche Monate haben genügt, dieſes Inſtitut, 
das Ende 1900 im beſten Mannesalter unter furchtbarem Blitzen und Donnern 
zuſammenkrachte, wieder aufzurichten, ſo daß es, als ſei nicht das Geringſte 
geſchehen, nun wieder papierne Werthe ſchaffen kann, deren Preis nicht die kleinſte 
Konzeſſion an Maſſenvorurtheile verräth. Bravo! Schwäche wäre in ſolchem 
Fall Verbrechen. Stehen nicht die Unterſchriften aller großen Banken auf dem 
Proſpekt? Sogar die — jetzt von der Deutſchen Bank angekaufte — Berliner Bank iſt 
dabei. Mehr kann der Kapitaliſt, der ſein Geld in Preußenpfandbriefen anlegen will, 
wirklich nicht verlangen. So darf man, nach einer kurzen Zeit ernſter Prüfung und 
Läuterung, über die Pforte der Preußiſchen Hypothekenbank denn das Troſtwort 
ſchreiben: Resurrexit! Und wem iſt dieſe Auferſtehung zu danken? Der edlen 
Sittenſtrenge unſerer Haute Finance, die im kritiſchen Augenblick die Eiterbeule 
des Sandenſchwindels mit feſter Hand aufſtach, ſelbſtlos das ſchwere Werk der 
Heilung begann und in rührender Brüderlichkeit ſich nun des Rekonvaleſzenten 
annimmt, der ſchon wieder den erſten Schritt ins Freie wagen darf. Proviſion 
Nebenſache. So lange die deutſche Wohlfahrt auf ſolchen Pfeilern ruht, kann 
ihr kein noch ſo langer Möller ſchaden. Ja, wir haben nicht nur im Cirkus noch 
ſtarke Männer, die „schieben“ können. Auch ſchwache freilich; und wunde Stellen 
genug. Was thuts? Wir kommen ſchon darüber hinweg. Per aspera ad astra. 
Zu Deutſch: je mehr Milben, um ſo beſſer ſchmeckt der Gorgonzola. Dis. 
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eee. von Trotha, der trierer Diviflonär, geht als Oberbefehlshaber 
N der deutſchen Truppen nach Südweſtafrika. Nach einer Konferenz, die zwiſchen 
den verſchiedenen Reiſen des Kaiſers im Neuen Palais ſtattfand, wurde er — wie be⸗ 
hauptet wird, gegen den Rath des Kanzlers und des Generalſtabschefs — für dieſen 
Poſten auserſehen. Eine vorzügliche Wahl, laſen wir in der Preſſe; denn Herr 
von Trotha war in Oſtafrika und in China, wird fi} alſo ſchnell in die Verhältniſſe 
des Hererokrieges hineinfinden. Wir wollens hoffen. Die neue Wahl iſt jedenfalls 
beſſer als die frühere; der kränkelnde und, trotz ſeinem Namen, korpulente Oberſt 
Dürr, der ſeines Dienſtlebens größeren Theil in Adjutantenſtellungen verbracht 
und vielleicht gehofft hat, Generaladjutant des künftigen Großherzogs von Baden zu 
werden, da er dem Erbgroßherzog lange als perſönlicher Begleiter attachirt war, er⸗ 
ſchien für Südweſtafrika ſo ungeeignet, daß ſeine Ernennung in der Armee unbe⸗ 
greiflich genannt wurde. Ob Herr von Trotha nicht beſſer als Reſervemann für 
Oſtafrika aufzuſparen geweſen wäre, wo es unter den Schwarzen bedenklich gähren 
Toll? Dieſe Frage kann der Laie ſtellen, aber nicht beantwo.ten; er weiß nur, daß Herr 
von Trotha ein ſchon lange von höchſter Gunſt beſtrahlter Offizier iſt, dem, gegen den 
Wunſch des Kommandirenden Generals von Klitzing, eine Diviſion gegeben wurde. 
Er hatte in China eine Brigade geführt, kam dann als Brigadier nach Torgau und 
wurde ſchon nach einem Jahr Divifionär, trotzdem der General von Klitzing — deſſen 
Abſchied damit in Verbindung gebracht wurde — ihm die Qualifikation verweigerte. 
Jetzt fol er mit diktatoriſcher Vollmacht bekleidet werden; und er wird ſich gewiß be⸗ 
mühen, ſolches Vertrauen nicht zu enttäuſchen. Die in Oſtafrika geſammelten Erfahr⸗ 
ungen werden ihm nicht allzu viel nützen, da die Berhältniſſe im Welten ganz anders find. 
Der nun zum Abſchied gezwungene Oberſt Leutwein hätte, als Kenner von Land und 
Leuten, wenn ihm die nöthige Truppenzahl zur Verfügung geſtellt worden wäre, ver- 
muthlich nicht weniger geleiſtet, als der neue Marn leiſten wird. Auf den Namen 
des Oberbefehlshabers kommt es nicht ſo ſehr an wie auf den Entſchluß, Soldaten 
und Pferde in genügender Anzahl hinüberzuſchicken. Die Ernennung zeigt, daß man 
in Berlin an eine raſche Beendung des Hererokrieges nicht mehr glaubt; denn Herr 
von Trotha wird erſt im Juni in Swakopmund landen. Warum wurde dieſe Ernennung, 
wenn manſich von ihr Etwas verſprach, fo lange hinausgeſchoben? Warum nicht jetzt 
wenigſtens ſofort auf Schnelldampfern die nöthige Verſtärkung hinübergeſchafft? 
Der Kaiſer, jagt man uns, iſt ja eben erſt aus dem Mittelmeer heimgekehrt; und Ihr 
ſeht, „wie raſch ſeine perſönliche Initiative eingriff.“ Sehr ſchön geſagt; durch die 
Vergnügungreiſen des Kaiſers darf aber keine irgendwie wichtige Entſcheidung auch 
nur um Stunden verzögert werden. Seit dem Spätherbft iſt unſere ſüdweſtafrika ⸗ 
niſche Kolonie im Kriegszuſtand und ſchon ſind in den Kämpfen gegen die Hereros 
mehr deutſche Offiziere gefallen als im vierundſechziger Feldzug. Die Eltern, Witwen 
und Waiſen der Gefallenen können ſich nicht einmal mit der Gewißheit tröſten, daß 
all dieſe Opfer unvermeidlich waren: ſie wären zum beträchtlichen Theil vermieden 
worden, wenn der berliner Apparat nicht völlig verſagt hätte. Und der Reichs tag 
ſchweigt; die feige Mehrheit findet kein armes Wörtchen gegen eine Regirung, die ſo 
beſchämende Zuſtände zu verantworten hat. Und während deutſche Menſchen drüben 
verbluten, werden im Deutſchen Reich Denkmale enthüllt und Feſte gefeiert. 
* * 
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Auch dieſer Feſtglanz iſt nicht immer ohne Strapazen zu erreichen. Am erſten 
Mai wurde bei Mainz die neue Rheinbrücke eingeweiht. Vierzehn Tage, drei Wochen 
vorher hatten die Garniſonen von Mainz, Wiesbaden, Biebrich auf dem Feſtplatz in 
Gegenwart der Vorgeſetzten (ſogar des Kommandirenden Generals) die Aufſtellung 
und den Parademarſch zu üben. Dazu läßt die zweijährige Dienſtzeit alſo Muße. Der 
erſte Maifiel dies mal auf einen Sonntag. Den ſoll der Soldat eigentlich frei haben. Am 
erſten Mai 1904 marſchirten zwei Füſilierbataillone und eine Feldartillerieabtheilung 
morgens um neun Uhr nach Mainz; ſie waren erſt gegen Vier wieder in ihrer Kaſerne. 
Noch etwas ſpäter kehrten die Dreizehnten Huſaren, die den Kaiſer als Ehrenescorte 
nach Wiesbaden begleitet hatten, in ihr Standquartier zurück. Von ſechs Uhr früh an 
hatten die Truppen mit der Herrichtung der Sachen zu thun; die Huſaren und Feld⸗ 
artilleriften mußten nach der Heimkehr dann zunächſt die Pferde füttern und putzen. 
Wann haben dieſe Soldaten zu Mittag gegeſſen? Wann dem ſonſt jo ſtark betonten 
religibſen Bedürfniß genügt? Und muß eines Feſtes wegen die Sonntagsruhe wegfallen, 
die dem Erwerbsſinn des Bürgers durch ein ſtrenges Geſetz aufgezwungen iſt und nach 
der ſich der von harter Dienſtpflicht geplagte Wehrmann die ganze Woche lang ſehnt? 


* * 
* 


In Karlsruhe wurde der Kaiſer vom Oberbürgermeiſter mit einer Rede be⸗ 
grüßt, in der auch der ſüdweſtafrikaniſche Krieg erwähnt war. Der Kaiſer ging darauf 
nicht ein; er antwortete: „Der freundliche Empfang der hieſigen Bevölkerung reiht 
ſich würdig an die vielen ſchönen Empfänge, die ich in Italien gefunden habe. Manche 
an mich gerichteten Anſprachen und Depeſchen und manches Denkmal der Kunſt ließen 
vor meinen Augen die Zeit Friedrichs des Zweiten wieder erſtehen“. Friedrich der 
Staufer, der ſchon als vierjähriger Knabe die Krone von Sizilien geerbt hatte, kam 
unter ſo ganz anderen Umſtänden ins Italerland, daß der Vergleich nicht zu empfehlen 
war. Die Italiener haben ihn denn auch unfreundlich aufgenommen. Sie haben ferner 
darüber geklagt, daß der Kaiſer, der jeinen Beſuch in Bari, Barletta und zwei anderen 
Orten angekündet hatte, plötzlich nach Venedig ging und den Städtchen abſagte, die 
für den Empfang bereits viele Tauſend Lire ausgegeben hatten. Nach Venedig fuhr der 
Kaiſer, um die Gräfin Moroſini zu beſuchen, die früher als die ſchönſte Frau Italiens 
geprieſen wurdezund er ehrte die ihm befreundete Dame während ſeines zweitägigen Auf⸗ 
enthaltes in ungewöhnlicher Weiſe. Für das Bankett, das er ihr an Bord der, „Hohen⸗ 
zollern“ gab, hatte er ſelbſt das Muſikprogramm beſtimmt; die Anfangsbuchſtaben 
der während der Tafel geſpielten Stücke bildeten den Namen Moroſini. Dieſe Aus: 
zeichnungen hatten, nach der vorhergegangenen Zeitunghetze, verſtimmt; die Gräfin 
wurde in der ſozialdemokratiſchen Preſſe mit boshaften Anſpielungen beſchimpft, es 
kam zu Straßenſkandalen und vor San Macco zu einer Maſſendemonſtration gegen 
die Familie Moroſini. Das Militär mußte einſchreiten und fünfzig Menſchen wurden 
verhaftet, Die Lecture italleniſcher Zeitungen war in den letzten Wochen für den Deut⸗ 
ſchen kein Vergnügen; nie ift in der Preſſe eines uns verbündeten Landes der Kaiſer 
To gröblich beleidigt worden. Unſer fo wahrhaftiges wie offiziöfes Depeſchenbureau 
aber meldete: „Der Empfang in Venedig bildete den glänzenden Abſchluß der ſchönen 
Reiſe. Das italieniſche Volk brachte hier, wie auf der ganzen Fahrt, in Neapel, in 
Unteritalien und auf Sizilien, dem Kaiſer ſeine lebhaften Sympathien in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe dar. Der Kaiſer iſt vom Verlauf der Reiſe überaus befriedigt.“ 
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Leider ſinds die Italiener nicht ganz ſo ſehr. Graf Bülow hat, bevor er zur Lei⸗ 
tung der auswärtigen Politik des Reiches nach Berlin berufen wurde, nie auf einem wich⸗ 
tigen Poſten geſtanden. Aber er war Botſchafter in Rom: und Italien, hieß es immer, 
kennt er wie ſeine Taſche. Wenn er es kennt, mußte er einſehen, daß der Kaiſer gerade 
in den Tagen, die Herr Loubet als Gaſt des Königs Viktor Emanuel in Italien ver⸗ 
lebte, nicht italiſchen Boden betreten durfte. Die Italiener freuten ſich, endlich nach 
Herzenslust für Frankreich demonſtriren zu können, und wurden nervös, wenn fie laſen, 
daß zur ſelben Zeit an ihrer Küſte der ſtärkſte Monarch des ſeligen Dreibundes ſich in 
den Städten ſehen ließ. Das konnte in Paris wie bewußte Abſicht wirken. Um ſo lauter 
jubelte man deshalb Herrn Loubet zu. Einer Konkurrenz in Empfängen ſollte ein 
Deutſcher Kaiſer niemals ausgeſetzt fein. Ueberhaupt ſollte man ſich nachgerade ent⸗ 
ſchließen, ſolche „Empfänge“, die oft durch die Umſtände erzwungen und politiſch ftets 
völlig werthlos ſind, aus dem Bereich ernſthafter Erörterungen zu verbannen. 
* * 
* 

Nach zweijähriger Vorunterſuchung und fünfzigtägiger Hauptverhandlung, 
nach ſechs Plaidoyers und etlichen Repliken und Dupliken wurde im Juli 1903 der 
Prozeß gegen die Direktoren der Pommernbank vertagt, weil die Richter erklärten, 
ihr Gewiſſen verbiete, auf das ſchwanke Ergebniß der Hauptverhandlung ein Urtheil 
zu bauen. Sie „fühlten ſich verpflichtet, die materielle Wahrheit zu ermitteln und 
dabei weder nach oben noch nach unten zu ſehen“. Jetzt wird in Moabit wieder gegen 
die Herren Schultz, Romeick und Genoſſen verhandelt. Aus dem Prozeßbericht: „An- 
geklagter Schultz: Unſere Bank war zur Hofbank ernannt worden. Vorſitzender: 
Wann war Das? Schultz: Im Oktober 1900. Voſitzender: Können Sie uns auch die 
Gründe ſagen? Schultz (nach einigem Beſinnen): Nein. Angeklagter Romeick: Die 
Gründe ſind uns nicht bekannt. Vorſitzender: Nun, dann verlaſſen wir dieſen Punkt.“ 
Hoffentlich nicht für immer. Wir möchten ſehr gern hören, warum die Aufſichtbehörde 
in der kritiſchen Zeit gegen alle öffentlichen Warnungen taub blieb, für welche beſonde⸗ 
ren Verdienſte Herr Direktor Schultz, gegen den Rath der Kaufmannſchaftvorſtände, 
zum königlich preußiſchen Kommerzienrath ernannt und auf welchen Wegen der 
privilegirende Titel „Hofbank der Kaiſerin“ erworben wurde. Das gehört zur Sache. 
Oder iſts nicht der Rede werth, daß ein morſches Inſtitut mit der „Staatsaufſicht 
durch die königlich preußiſche Regirung“ Reklame machen und ſich mit dem Weihe⸗ 
zeichen einer „Hofbank Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin“ ſchmücken durfte? 
Den Nimbus des Hoftitels hat den Herren Schultz und Romeick der Freiherr von Mir⸗ 
bach derſchafft, der Oberhofmeiſter und Kabinetschef der Kaiſerin Und als dieſer Titel 
ihnen ſicher war, ließen die jetzt Angeklagten in die Kaſſe des Kleinen Journals, das 
damals dem Freiherrn von Mirbach ſehr ergeben war, fünfzigtauſend Reichsmark 
fließen. Der Oberhofmeiſter braucht immer Geld; nicht für ſich natürlich, ſondern 
für Kirchenbauten und fromme Stiftungen ähnlicher Art. Er iſt unermüdlich im 
Dienſt des höchſten Herrn und der Allerhöchſten Herrin. Und Herr Schultz will eine 
Million für „wohlthätige Zwecke“ verwendet haben. Nein, Herr Vorſitzender: wir 
wollen dieſen Punkt noch nicht verlaſſen. Im Intereſſe der Angeklagten und in ſei⸗ 
nem eigenen Intereſſe muß der Freiherr von Mirbach als Zeuge vernommen werden. 
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